
        
            
                
            
        

    
Wer ist die Dame im roten Kleid?
Gefühle bedeuten Ablenkung
Hilf mir bitte, Reginald
Ich nehme die Linguini mit Scampi
Hast du ein paar Minuten für mich?
Eine Lady genießt und schweigt
Du kennst dich gut aus
Du gehörst zu den Heim-Waffeln!
So weit sind wir noch nicht
Weißt du, weswegen du Reginald heißt?
Er lenkt dich von deinen Studien ab
Ein paar Klapse und der ist normal
Hast du am Donnerstagabend Zeit?
Das duftet ja herrlich
Sie sind also Reginalds neue Flamme?
Möchten Sie die Flasche mitnehmen?
Träume sind alles, was wir haben
Diese Frau, das ist passiert
Gut gebrüllt, Löwin
Ich habe keine Zeit für Spielereien
Kannst du bleiben?
Haben Sie auch Kinder?
In Wirklichkeit kennt sie nur Lernen und Arbeiten
Das war so nicht abgesprochen
Meine fünf Monate
Intelligente Leute verlieben sich nicht.
Verbrecher werden doch bestraft?
Jetzt lass einmal alle fünfe gerade sein
Bist du depressiv, weil du vierzig wirst?
Du brauchst doch auch Leben im Leben!
Du hast den Weg umsonst gemacht
Wir waren Kinder
Das ist Ihnen gelungen!
Habe ich mich getäuscht?
Hast du etwas Bestimmtes vor?
Nachwort
Weitere Veröffentlichungen
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Über das Buch:

Iolanthe und Reggie treffen sich an einer Bar. Er findet sie hinreißend und offenbar möchte auch sie ihn sofort vernaschen. Es ist, als hätten sich zwei Menschen zufällig und mit dem gleichen Ziel an einem Ort getroffen: Eine ungezwungene, heiße Liebesnacht.

Aber der Schein trügt!
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In Erinnerung an meine liebe Wahltante Gocki, die unerschütterlich an mich glaubte und mich bereits in jungen Jahren motivierte, zu schreiben.

Schade, dass du nicht mehr erleben kannst, dass ich im reiferen Alter deinem Rat folge.

In meinem Herzen bist du bei mir.


Wer ist die Dame im roten Kleid?

Die Frau war zum Anbeißen, brandheiß! Das war Hochspannung pur!

Sie saß direkt am anderen Ende der Bar. Keine Barbiepuppe, sondern eine reife, rassige Frau. Eine Klasse für sich.

Mahagonifarbenes Haar, das weich und glatt über ihre Schultern fiel, ein eng anliegendes, rotes Etuikleid, das ihren üppigen Busen vorteilhaft zur Geltung brachte.

Nein. Diesmal nicht.

Warum sah er nicht einfach weg?

Wegen ihrer Wahnsinnsaugen. Die Farbe konnte er bei dem diffusen Licht nicht erkennen. Aber das Feuer darin glühte bis zu ihm. Ihre vollen Lippen schlossen sich um den Strohhalm ihres Drinks, der kurz im Schein der gedämpften Lampe aufleuchtete, als sie das Glas bewegte. Zwinkerte sie ihm zu?

Reggies Vorsatz wankte. Wollte er nicht Schluss machen mit dem hier? Sein Plan war, seinem Leben eine entscheidende Wende zu geben. Es war schal geworden. Das Kribbeln, sobald ein weibliches Wesen seinen Weg kreuzte, die Enttäuschung, wenn sie ohne nennenswerte Mühe auf seine Avancen einging. Der oberflächliche Sex, vergleichbar mit einem Blitzlicht, die Leere danach. Gezielt hatte er sich stets Frauen ausgesucht, die nur eine heiße Nacht mit ihm wollten. Ein flüchtiges Spiel.

Reggie wollte nicht mehr spielen. Vergangenes Wochenende hatte Konstantin geheiratet, als Letzter seiner Brüder. Es war eine intime Feier im engsten Kreis, so eilig hatten sie es gehabt. Hautnah hatte er miterlebt, wie seine Brüder ihre Partnerinnen gefunden hatten. Den warmen Glanz in ihren Augen, wenn sie von ihren Frauen sprachen, die Fürsorge, die in jeder Geste lag, wann immer sie zusammen auftraten.

Was bot ihm das Leben? Belanglose Affären, die sein Innerstes höchstens streiften. Gab es nicht irgendwo eine Frau, die nur zu ihm passte? Deren Augen vor Glück leuchteten, wenn sie ihn sah?

Trotz seiner Unvollkommenheit?

Seit seine Jugendfreundin von einem Tag auf den anderen Schluss gemacht hatte, als er ihr seinen Makel anvertraut hatte, konnte er sich niemandem mehr öffnen. Monika war ein naives Mädchen gewesen, kaum neunzehn Jahre alt und die Begebenheit lag zwei Jahrzehnte zurück.

Es war Zeit, sich seinem Problem zu stellen.

In Zukunft keine seichten Affären mehr. Er wünschte sich eine Frau fürs Herz. Die würde er hier nicht finden.

Sein Apartment in München wollte er verkaufen. Geplant war eine größere Wohnung in Bernried, vielleicht ein Haus. Und dann Mrs. Right. Eine geschiedene Frau mit Kindern beispielsweise. Sein Bruder Konstantin hatte das auch geschafft.

Auf keinen Fall einen weiteren One-Night-Stand!

Er musste das nur seinem Spießgesellen unter der Gürtellinie mitteilen. Leider zeigte der sich stur. Gab es einen Grund, seine Pläne nicht auf den nächsten Tag zu verschieben? Diese Frau hatte was.

Warum sah sie auch dauernd zu ihm herüber?

Er sollte bezahlen und gehen. Blöd, dass ihm seine Beine und sein kleiner Freund dazwischen nicht gehorchten. Außerdem war die Bar überheizt. Das musste es sein, denn er spürte Schweißperlen am Hals. Er legte die Finger um sein eisgekühltes Cocktailglas. Es vibrierte. Tief im Inneren. Sein Jagdinstinkt erwachte. War sie allein hier?

Reggie trank seinen Mai Tai aus und winkte den Barkeeper, den er seit Jahren kannte, zu sich.

»Alex, mixt du mir noch einen?«

»Gerne.«

»Wer ist die Dame im roten Kleid?«

Alex angelte sich einen Mixbecher. »Ich sehe sie heute zum ersten Mal.«

»Was trinkt sie denn?«

»Einen Cosmopolitan.«

»Ich möchte ihr einen spendieren.«

Alex goss die Zutaten in den Mixbecher. »Das mache ich gerne.« Dabei grinste er, denn Reggie war bekannt dafür, dass er sich an Mädchen heranmachte. »Bist du auf der Pirsch?«

»Immer.« Reggie lehnte sich zurück, musste aber aufpassen, nicht zu kippen. Die Lehne des Barstuhls stützte ihn nur bis zum halben Rücken. Pfeif auf die Vorsätze! Was schadete es?

»Ich frage mich, ob diese Frau nicht eine Nummer zu groß für dich ist.« Alex schüttelte den Mixbecher, sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.

»No risk, no fun.«

Reggie nahm den frisch gemixten Mai Tai entgegen. In der Bar herrschte reger Betrieb, auch den zweiten Barmann Hannes kannte Reggie bestens. Die Dame fiel in dessen Bereich. Reggie beobachtete ihre Reaktion, als Hannes den Cosmopolitan vor sie stellte und dann mit dem Kopf in seine Richtung nickte. Sie hob das Glas und prostete ihm zu. Ihr Lächeln ließ den schummrigen Barraum plötzlich taghell erscheinen.

Er musste zu ihr. Ihr Blick war wie Sonne auf seiner Haut und Energie durchströmte ihn. Was war an ihr anders als an den Betthäschen seiner Vergangenheit? Aufreißen – Small Talk – Gekicher der Frau – kokettes Zögern! Punkte einer Liste, die er abhaken musste, um die Dame in sein Schlafzimmer bringen zu können. Langweilig, aber erforderlich. Am erbärmlichsten war das peinliche Gefühl hinterher, wenn er das Mädchen schnell genug loswerden wollte.

Nie mehr. Schluss mit den schalen Affären, die meist einen One-Night-Stand nicht überdauerten. Die Lady im roten Kleid spielte in einer höheren Liga. Ein Tsunami überrollte Reggie. Seine Finger krampften sich um das Glas. Ein paar Sekunden beruhigen, ehe er sich zu ihr setzen würde. Er zwang sich, seine Augen auf andere Menschen zu fokussieren. Da hinten, dieser ältere Herr, der ungeniert mit einer Blonden schmuste, die seine Tochter sein …

»Darf ich?« Eine wohltönende Stimme. Die Traumfrau stand vor ihm. Die Beine passten zum Rest ihres Körpers, lang und die Füße in hochhackige Sandalen.

»Danke für den Drink.«

»Gern geschehen.«

Die Frau glitt geschmeidig auf den Barhocker neben ihm. »Ich habe Sie hier nie zuvor gesehen.«

»Das wundert mich. Ich bin relativ häufig in dieser Bar.«

»In diesem Fall haben wir uns zeitmäßig verpasst. Ich bin übrigens Iolanthe.«

Der Name war ebenso bescheuert wie sein eigener. Fand nicht jeder Topf seinen Deckel?

»Reggie.« Er hob sein Glas und sie stießen an.

»Freut mich, dich kennenzulernen. Du bist der Richtige, um mich von einem harten Tag abzulenken.«

»Ärger gehabt? Hoffentlich nicht mit deinem Ehemann.«

Was redete er da? Das war wenig subtil. Egal, mit verheirateten Frauen ließ er sich grundsätzlich nicht ein.

Sie lachte und Reggie bekam eine Gänsehaut. War es möglich, dass sogar ihr Lachen erotisch klang? »Nein. Ich bin single. Bis jetzt konnte ich keinen Mann finden, der sich opfert.«

»Unverständlich.«

»Du wirkst auch eher wie einer, der die Herzen der Frauen zwar bricht, aber sich nicht einfangen lässt.«

Reggie legte seine rechte Hand auf die Brust. »Ich schwöre, ich bin harmlos.«

Sie lächelte ihn über ihr Glas an.

»Bist du Manager?«

»Handwerker.« In gewissem Sinn war er das. Seine Stellung als Leiter der Entwicklungs- und Forschungsabteilung bei ›Heim-Backwaren‹ bedurfte zahlreicher Versuchsreihen und Tests. Mischen, kosten, ausprobieren, verfeinern – sein Job verlangte höchste Kreativität. Er liebte das.

»Und was machst du?«

»Ich unterrichte.«

»Ein anstrengender Beruf. Ich habe eine Schwägerin, die Lehrerin an einer Grundschule ist.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Meine Schüler sind etwas größer.« Sie nippte an ihrem Glas und ließ die Zunge über ihre Lippen gleiten. Ihr Make-up war dezent und unterstrich ihre ebenmäßigen Gesichtszüge. Ihr Lippenstift fiel bestimmt unter das Suchtmittelgesetz. Reggie kämpfte gegen den Zwang an, sie zu küssen.

Absurd.

Sie angelte die Dekoration von ihrem Glas, schob sich die kandierte Kirsche in den Mund und leckte genießerisch über die Lippen.

Herr im Himmel!

Reggie presste sich auf seinen Barhocker. Er war doch kein Teenager mehr! Diese Frau war Aphrodisiakum, aber unverdünnt.

»Reggie, ein ungewöhnlicher Name. Von Reginald abgeleitet? Im englischen Sprachraum ist der Name häufig verbreitet.«

»Stimmt. Keine Ahnung, weshalb meine Eltern mich damit ausgestattet haben.«

»Meiner ist gewiss nicht besser. Zumindest weiß ich, warum ich so heiße. Mein Vater liebte die Musik von Arthur Sullivan.«

Reggie schüttelte den Kopf. »Die sagt mir leider gar nichts. Auch wenn ich damit eine gewaltige Bildungslücke zugeben muss.«

»Eine komische Oper mit Tanz, mein Vater hatte ein Faible für das Außergewöhnliche.«

»Er lebt nicht mehr?«

»Nein.« Sein Gegenüber nippte an ihrem Drink und ihre Zunge fuhr die Oberlippe entlang.

Heiliges Kanonenrohr!

»Erzähl mir von deinem Tag.« Hatte er bei dieser Frau Chancen, sie kurzfristig abzuschleppen? Oder wäre er desillusioniert, ginge sie auf seine Avancen ein?

»Immer dasselbe. Ein lästiger Exliebhaber, der mir nach wie vor an die Wäsche will, ein Chef, der mir nicht den Rücken stärkt, und unfähige Mitarbeiter, die zahlreiche Fehler machen und dies mit Lügen vertuschen.«

»Der Exliebhaber zumindest hat mein Mitgefühl.« Reggie wollte keinen Tiefgang zulassen, das würde ihn von seinem Ziel ablenken.

»Ich wäre nicht unbedingt abgeneigt. Der Sex mit ihm war klasse. Leider hat er Frau und Kind, das ist für mich ein No-Go.«

Reggie verarbeitete diese Information. Hatte er das richtig verstanden? Sie wäre nicht abgeneigt, aber …

Klasse Sex – war das als Herausforderung gedacht?

Wenn das keine Freikarte war. Schließlich saß sie hier bei ihm.

»Empfindest du noch etwas für ihn?«

Sie spielte mit dem Schirmchen. »Ich sollte nicht, denn er hat sich ausgesprochen schäbig verhalten. Aber Gefühle lassen sich nicht an- und abdrehen nach Wunsch.« Dann straffte sie sich, trank einen Schluck.

»Was soll’s. Ich bin hier, um mich zu amüsieren. Wie steht es bei dir? Lust, die Hüften zu schwingen? Die Musik hier gefällt mir.«

Reggie zuckte kurz zusammen. Tanzen gehörte nicht unbedingt zu seinen Stärken. Aber zu modernen Klängen sollte er ein paar Verrenkungen hinbekommen. Er bot ihr den Arm und sie hängte sich ein.

Es tummelten sich nur wenige Pärchen auf der Tanzfläche, manche jünger, die meisten jedoch in ihrem Alter. Iolanthe glitt in seine Arme, als würde sie dort hingehören, und sie wiegten sich langsam im Takt.

»Das ist eines meiner liebsten Lieder.«

»Ich mag es auch.« Sie mochte Tom Jones? Reggie hatte sämtliche CDs von ihm zu Hause. In seinem Münchner Apartment allerdings nicht, denn die meisten Frauen, die er dorthin brachte, standen auf jüngere Musiker.

Sie schmiegte sich an ihn. Wie von selbst fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus. Sie drehten sich, berührten sich an zahlreichen Stellen und die Musik vibrierte durch seinen Körper. Von der Welt rundum blieb nur die bunte Kulisse.

»Was hast du denn für Hobbys?«, fragte Iolanthe auf einmal und riss ihn damit aus der einlullenden Trance.

»Dieses und jenes.« Er gab niemals zu viel von sich preis.

»Das klingt vielversprechend.«

Reggie fiel es zunehmend schwerer, mit ihr zu tanzen. Sie törnte ihn an. Wenn sie sich zu eng anschmiegte, musste sie es registrieren. Peinlich zum Quadrat. Normalerweise hatte er seine Libido besser im Griff. Ein ausgedehntes Vorspiel gehörte zu seinen Spezialitäten. Kurze Berührungen, sanfte Komplimente. Er hatte immer den richtigen Riecher, wann die Dame so weit war, ihn zu begleiten. Was sollte also dieser Drang, gleich hier auf der Tanzfläche über Iolanthe herzufallen? Ihre Muskeln waren angespannt. Sie war ebenfalls erregt, ohne Zweifel, und er stand in Flammen. Die Lady war pures Dynamit.

Wie waren sie zum Tresen zurückgekommen? Iolanthe beugte sich näher zu ihm, um ihr Glas zu erreichen, dabei berührte ihr Busen seine Hand. Es kribbelte den Arm hinauf. Was war los mit ihm?

»Möchtest du noch einen Drink? Diese Runde bezahle ich.«

Wenn sie ein weiteres Mal über die Lippen leckte, konnte er für nichts garantieren.

»Kein Drink mehr, das bringt mich völlig aus der Fassung. Du willst bestimmt nicht, dass ich mich hier schlecht benehme?«

»Kommt drauf an.« Ihre Zunge umspielte den Strohhalm. »Hast du eine Idee, wo wir kein öffentliches Ärgernis erregen?«

Sie kam direkt zum Punkt, zeigte, was sie wollte. Das gefiel Reggie. Seine Vorsätze waren beim Teufel.

»Zufällig habe ich eine Eingebung.«

Sie lächelte lasziv, während der letzte Schluck ihres Cosmopolitan zwischen ihren Lippen verschwand.


Gefühle bedeuten Ablenkung

Ein Tag zuvor.

Seit einer Stunde prüfte Iolanthe die neue Testreihe, gab Zahlen in den Computer ein und verglich die Ergebnisse. Sie genoss es, am Samstag in Ruhe allein zu arbeiten. Im Geist plante sie bereits den Ablauf des Montags, Organisation und effektives Einteilen der Mitarbeiter waren ihre Spezialität.

Für sämtliche Mitglieder ihres Teams galt sie als Freak. Eine, die ausschließlich für ihre Wissenschaft lebte. Ein Mensch ohne nennenswerte Freizeitaktivitäten. Und so war es auch. Erbärmlich.

Im Institut kannten sie alle nur in ihrem weißen Arbeitsmantel, der ihre wohlgeformte Figur erfolgreich verbarg. Ihre Haare waren zusammengefasst in einer straffen Hochsteckfrisur, blasse Haut, konzentrierte Miene: Fertig war der Prototyp einer alten Jungfer.

Hin und wieder gönnte sie sich eine Auszeit, die alles andere als jugendfrei war. Das war ihr Geheimnis, von dem niemand etwas ahnte.

Im Grunde genommen versank sie gern in ihren Testreihen und Zahlen. Die Stille war greifbar. Das war es, was sie wollte. Für sie gab es kein normales Leben, das war ihr von frühester Kindheit eingetrichtert worden.

Wer mit hoher Intelligenz geboren wird, ist der Menschheit etwas schuldig.

Die Worte ihres Vaters klangen heute noch deutlich in ihrem Kopf. Im gleichen Sinne tönten seine anderen Maximen.

Gefühle bedeuten Ablenkung. Ablenkung mündet in Versagen. Versagen ist Niederlage. Niederlage bedeutet den Wechsel auf die Verliererseite.

Iolanthe war auf Erfolgskurs geblieben. Auch wenn sie sich manchmal mehr erhofft hatte als Statistiken, Formeln und Zahlen. Energisch konzentrierte sie sich wieder auf den Bildschirm. Wo hatte sie die Abweichung gesehen?

Zum Glück gab es am Samstag keine Störungen.

Ein Irrtum.

»Es war klar, dass du arbeitest.«

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie zwang sich, flach zu atmen. Werner Erlach! Der einzige Mann, der unter ihren Panzer gekrochen war. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, gegen die Dogmen ihres Vaters zu verstoßen. Ein Mensch, der sich von der Masse abhob, hatte keinen Anspruch auf Liebe. Das war ihr seit frühester Kindheit bewusst gewesen.

»Was tust du hier?«

»Ich bin ebenso Mitarbeiter an diesem Institut wie du.« Ein amüsierter Zug umspielte seine Mundwinkel. Mit den tiefblauen Augen und den dunkelblonden Haaren, die sich auch beim größten Sturm perfekt an seinen Kopf legten, stand er da. Die einst große Liebe ihres Lebens. Er berührte immer noch gewisse Saiten in ihr. Ihre Hände schwitzten. Hitze stieg in ihre Wangen.

Verflucht! Sie hasste das!

»Musst du nicht zu Hause sein? Deine Frau möchte bestimmt wenigstens am Wochenende deine Gesellschaft genießen.«

»Sie hat Verständnis, dass ich meine Wissenschaft brauche.« Er klang unbekümmert. Genauso bedenkenlos hatte er ihr damals den Laufpass gegeben. Weil er sich eine Familie und Kinder wünschte und keine Laborratte, wie er sie bezeichnet hatte.

»Ich möchte zu Hause abschalten können und nicht über Versuchsmöglichkeiten diskutieren.« Seine Worte hatten sich tief in ihre Seele gebrannt.

»Ich wusste, dass dich die Testreihe nicht in Ruhe lässt.« Sie forschten an einem neuen Artemisinin-Präparat in Kombination mit Ibuprofen, um sowohl die Malaria dauerhaft bekämpfen, als es auch bei Krebserkrankungen einsetzen zu können. Werner war wie sie Wissenschaftler durch und durch. Seit Jahren arbeiteten sie Hand in Hand; sie galten als harmonisches Team. Es war logisch, dass sie privat ein Liebespaar geworden waren. Iolanthe hatte sich ein bleibendes Arrangement ausgemalt. Sogar ihr Vater hatte ihre Beziehung zu einem Wissenschaftler gebilligt.

Hätte es funktioniert, wenn sie ihm seinen Kinderwunsch erfüllt hätte?

Sie hatte es sich zu dieser Zeit nicht vorstellen können. Ihre eigene sterile Kindheit wollte sie niemandem zumuten, schon gar nicht einer Tochter oder einem Sohn. So ein Würmchen wäre neben ihr zum Verhungern verdammt. Sie fraß sich dermaßen tief in ihre Studien, dass sie nichts außerhalb wahrnahm. Für Männer war es einfach, sie wussten den Nachwuchs bei den Müttern und tauchten nur gelegentlich zu Hause auf. Sie konnten beides haben, Karriere und Kinder. Frauen mussten sich entscheiden. Iolanthe hatte die Wissenschaft gewählt. In sieben Monaten feierte sie ihren vierzigsten Geburtstag, damit war das Thema Familie für sie endgültig vom Tisch. Sex, unverbindlich und emotionslos, war das Einzige, das sie sich erlaubte. Jedoch nicht mit ihrem verheirateten Ex-Freund!

Warum musste Werner heute hier auftauchen? Ihre Haut kribbelte, ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Ein brennender Knoten ballte sich in ihrem Bauch. Zorn. Sonst gelang es ihr stets, mit ihrem Ex umzugehen wie mit jedem anderen Arbeitskollegen.

Weshalb beschwor er diese intime Situation herauf?

»Bis zur Klinikstudie in Mainz muss alles im Trockenen sein.«

Werner legte seine Hand auf ihre. Ihre Finger ballten sich zur Faust. Werners Mund kam näher.

»Ich bin deinetwegen gekommen. Karin hat keine Lust momentan und wir hatten doch früher Spaß miteinander.«

Iolanthe löste sich aus dem Bann und schüttelte seine Hand ab. »Das ist acht Jahre her. Und ich brauche dich gewiss nicht, um Spaß zu haben, wie du es ausdrückst.«

»Sei nicht so nachtragend!« Werner strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist heute noch eine Wahnsinnsfrau, meine Favoritin …«

»Spar dir das. Du hast mich vor ein Ultimatum gestellt, daran erinnere ich mich! Ich sollte auf meinen Posten hier verzichten und dir stattdessen in dein trautes Heim folgen, dir warme Mahlzeiten servieren und ein paar kleine Erlachs in die Welt setzen.«

»Wäre das eine Katastrophe gewesen? Abgesehen davon, dass du nicht mal ein Ei kochen kannst?«

»Ich habe den Job hier angeboten bekommen und nicht du. Das ist es, was dich bis heute wurmt. Dein Plan war, mich mit einem Ehering dazu zu bringen, dir die Stelle zu überlassen.«

»Ich hätte die Leitung hier verdient.« Sein Gesicht faltete sich kurz zu einer Fratze. Sekunden nur, aber deutlich sichtbar, ehe sich seine Züge glätteten. Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Egal, das ist lange her. Du leitest die Abteilung eindrucksvoll und kompetent.«

Ein Lob? Von Werner?

»Dennoch darf ich unserer gemeinsamen privaten Vergangenheit nachtrauern.«

»Du bist verheiratet. Mit einer liebenswürdigen Frau.«

… die sich zu viel gefallen ließ …

»Karin ist … sie ist eben Karin. Und was ich will, ist ein bisschen Genuss mit einer Könnerin wie dir. Leidenschaft, Lust, Ungezwungenheit.«

Iolanthe zuckte zusammen. War das alles gewesen, was er für sie empfunden hatte? Spaß im Bett?

Welche Frage! Schließlich hatte er sie ohne Bedauern abserviert.

Dreckskerl!

Sie schwieg. Resignation und Enttäuschung schwappten in ihr hoch und töteten die Wut. Dass sie diesen Mann einmal geliebt hatte und trotz allem noch immer ein winziges Stück davon übrig war. Gefühle ließen sich nicht ein- und ausknipsen wie eine Glühbirne. Und da war dieses Quäntchen in ihr, das auf sein schmieriges Angebot eingehen wollte. Um dieser Frau, dem braven Hausmütterchen, das er ihr vorgezogen hatte, zu zeigen, dass Sex ein Gebiet war, auf dem sie ihr nicht das Wasser reichen könnte.

Eine primitive Rache, die die Falsche treffen würde. Iolanthe konnte ihr das nicht antun. Karin, Werners Frau, betete ihn an. Sie war sanft und naiv. Es wäre … wie ein Kind zu treten.

Iolanthe genoss die Freuden der körperlichen Vereinigung. Sie hatte akzeptiert, dass sie nicht ohne Sex auskam. Werner war ein großzügiger Liebhaber gewesen, sie hatten sich ergänzt, bei der Arbeit und im Bett. Bis zu jenem Tag, als Werner dazu verurteilt wurde, die zweite Geige zu spielen, obwohl er ein halbes Jahr älter war.

Er blies seinen Atem in ihren Nacken. Ihr Körper verriet sie schändlich. Ihr Unterleib pochte, ihre Haut brannte und auf dem Kopf breitete sich eine Gänsehaut aus. Sollte sie sich nicht einfach holen, was sie brauchte? Endlich einmal wieder beim Sex auf ihre Kosten zu kommen, statt der hohlen One-Night-Stands, die sie sich ab und zu leistete?

Nein. Sie drehte sich um.

»Du hast mich damals weggeworfen wie einen Putzlappen.« Ihre Hände ballten sich. »Nur weil du es nicht verkraftet hast, dass ich deine Vorgesetzte werde.«

»Zeige mir den Mann, der gerne seine Frau als Chefin hätte. Abgesehen davon wären wir ein grauenhaftes Ehepaar geworden.« Werner stützte sich vor ihr auf. »Keiner von uns kann kochen.«

»Wozu gibt es Fertiggerichte und Restaurants?« Ihr war bewusst, dass sie im Haushalt eine absolute Niete war. In ihrer Jugend hatte ihr Vater auf andere Dinge Wert gelegt als auf häusliche Qualitäten.

»Du wolltest keine Kinder.«

»Nein. Ich wäre eine entsetzliche Mutter, wie du ein grottenschlechter Vater bist.«

»Wie bitte?«

»Wie oft sieht dich dein Sohn? Deine Arbeitszeiten decken sich fast mit meinen. Warst du jemals bei einem seiner Fußballspiele oder Klavierabenden dabei?«

»Oh Mann, bei dem Geklimpere bekomme ich Ohrenschmerzen.«

»Du hörst es ohnehin nicht, weil du nie daheim bist. Wie konnte deine Frau bloß ein zweites Mal schwanger werden?«

»Übertreib nicht.« Werner kratzte sich am Kopf, eine Eigenschaft, die Iolanthe hasste.

»Glaubst du, ich weiß nicht, warum du hier herumhängst? Du hoffst, dass ich einen Fehler mache und du meinen Job ergatterst. Das wird nicht passieren, Garantie drauf.«

»Du leidest unter Verfolgungswahn.« Er klopfte mit den Fingern auf das Pult. »Ich hätte mir ernstlich gewünscht, dass du ebenfalls einen Partner findest und merkst, dass Arbeit nicht alles ist. Kinder sind die Zukunft.«

»Was tust du dann hier an einem Samstag, wo du angeblich glücklich bist, Frau und Kind zu besitzen, bald zwei Kinder?«

Er hob die Arme. »Ich dachte, du wünschst dir wieder einmal einen Mann im Bett. Kann nicht gesund sein, ganz ohne Sex.«

»Zu deiner Information: Ich habe Sex. Mehr als du mir bieten könntest.« Sie drehte sich energisch zu ihrer Testreihe. Ihre Hände zitterten. »Jetzt lass mich arbeiten, ich habe Wichtigeres zu tun, als dein Ego aufzupolieren.«

Er lachte kurz.

»Viel Spaß mit deinem Vibrator.«

Gottlob, er war endlich weg. Iolanthe atmete minutenlang durch, bis das Zittern nachließ. Danach verließ sie ebenfalls die Laborräume und setzte sich in ihrem Büro an den Computer. Sie rief eine geheime Datei auf.

Letzten Monat hatte sie begonnen zu recherchieren. Es war reif für Phase eins.

Ihre Cousine Janine hatte ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit ihr vor knapp vier Wochen.

Sie saßen bei ihrem Lieblingsitaliener. Janine war verknallt. Wieder einmal. Die zierliche Brünette verliebte sich alle Monate bedauerlicherweise immer in den Falschen.

»Er beachtet mich kaum.«

»Vielleicht denkt er, dass du sein Essen nicht schätzt, weil du so dünn bist?«

Mörderischer Blick. Daniel, ihr Auserwählter, war Kantinenkoch von ›Heim-Backwaren‹, der Firma, in der Janine arbeitete.

»Er ist selbst schlank und hat eine hammermäßige Figur.«

Hieß es nicht immer, Frauen wären Äußerlichkeiten nicht wichtig? Janines Zielobjekte hätten allesamt im ›Playgirl‹ Modell stehen können.

»Mach ihn auf dich aufmerksam. Setz Signale.«

»Zum Beispiel?«

»Männer ticken alle gleich. Zieh dir was Aufreizendes an, klimpere mit den Wimpern, stolpere, schütte ihm dein Getränk auf die Hose und biete dich an, sie zu waschen …«

»Das könnte ich nie.« Röte überzog Janines Wangen. »So unkompliziert ist das nicht.«

»Doch, ist es. Männer sind dem Sex-Appeal von Frauen machtlos ausgeliefert. Wir müssen nur unsere Waffen einsetzen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Kannst du aber. Nur die Frischverliebten haben Immunitätsstatus, alle anderen … wenn ich mich ins Zeug lege, kriege ich jeden.«

»Ha.« Janine trank einen großen Schluck. »Für eine Nacht vielleicht. Ich will mehr als Sex, eine Beziehung, Liebe …«

»Pah.« Iolanthes abwehrende Handbewegung streifte den vorbeieilenden Kellner. »Entschuldigung.«

»Wünschen die Damen noch etwas?«

»Danke, nein.« Er hastete weiter.

»Meinst du, er hat was gehört?«

»Was denn? Das Wort ›Sex‹? Wird für ihn nicht neu sein.« Der trockene Kommentar entlockte ihrer Cousine ein Kichern. Plötzlich zwinkerte Janine und sie sah Iolanthe von unten herauf verschlagen an.

»Du bist also der Meinung, dass du einen Mann nicht nur für eine Nummer ins Bett bekommst, sondern ihn zu einer längerfristigen Affäre verführen kannst?«

»Bombensicher. Allerdings habe ich keinen Grund.«

»Doch. Ich wette mit dir, dass du es nicht schaffst, meinen Chef zu angeln.«

»Deinen Chef?« Iolanthe nahm rasch einen Schluck.

»Die Anzahl der Damen, die durch sein Schlafzimmer marschieren, sind Gerüchten zufolge legendär. Aber keine dieser Schönheiten überlebt eine Woche bei ihm. Na, nimmst du die Herausforderung an?«

»Was zum Teufel ist in deinem Cocktail drin?« Iolanthe klopfte mit dem Fingerknöchel auf Janines Cocktailglas.

»Abgesehen davon lebt dein Chef in Bernried. Da fahre ich gewiss nicht hin.«

»Er hat eine Zweitwohnung in München, da spielt sich sein Liebesleben ab.«

»Du meinst sein Sexualleben. Mit Liebe hat das nichts zu tun.«

»Wie auch immer.«

»Woher weißt du das überhaupt?«

»Seine Putzfrau hat angerufen und gemeldet, dass sie wegen Grippe ausfällt.«

»Aha. Alles andere ist reine Spekulation von dir.«

»Ich weiß, in welcher Bar er die Mädels aufreißt.«

Iolanthe verschluckte sich und röchelte. »Woher?«

»Er lässt sich monatlich eine Rechnung schicken.«

»Ich fass es nicht.«

»Also?«

»Auf keinen Fall.«

»Kapitulierst du vor einem Frauenhelden?«

»Die Idee ist schwachsinnig.« Iolanthes Haare stellten sich auf. Ihre Sex-Abenteuer waren anonym.

»Angst, dass du versagst?«

Eiswürfel kratzten Iolanthes Rücken hinunter. Versagen war das Schlimmste!

»Wer sagte soeben, dass sie jeden Mann um den Finger wickeln könne? Weibliche Reize et cetera?«

»Das waren Tipps für dich. Ich bin nicht erpicht auf eine Beziehung.«

»Du bist mir einen Beweis schuldig. Mein Chef eignet sich bestens. Du kannst ihn nicht einmal verletzen, denn er investiert keine Gefühle.«

»Vergiss es. Konzentriere dich nach Möglichkeit darauf, deinen Koch zu erobern.«

Janine hörte nicht zu.

»Falls du gewinnst, gehe ich mit dir auf diese Kulturreise, die du dir wünschst.«

»Die Loire-Schlösser? Du hasst Reisen mit Führungen.«

»Eben. Solltest du verlieren …« Janine rührte ihren Cocktail mit dem Strohhalm um.

»Ja?« Iolanthe fragte pro forma. Auf diesen haarsträubenden Blödsinn ließ sie sich eindeutig nicht ein.

»Wir fahren auf Badeurlaub. An die Adria.«

»Um Gottes willen.«

»Ein Grund für dich zu gewinnen. Und es trifft unter dem Strich keinen Unschuldigen. Er soll mal am eigenen Leib erfahren, wie es ist, sich zu verlieben, und dann – peng! – lässt ihn die Frau fallen.«

Peng. Das war der entscheidende Klick in Iolanthe.

Eine Welle formte sich in ihrem Inneren und schwappte förmlich aus ihr heraus. Ein Kribbeln erfasste sie und in ihrem Kopf summte es.

Aufregung. Abenteuer. Raus aus der Eintönigkeit. Ein Projekt am lebenden Menschen wie jedes andere in ihrem Institut. Ihre Zunge machte sich selbstständig.

Was hatte Janine noch erwähnt? Liebe?

»Verlieben ist nicht drin. Aber dass er sich auf eine Affäre einlässt. Deal?«

Janine nickte. Ihre Augen glänzten, die Wangen waren gerötet. Iolanthe hatte ihre Cousine niemals zuvor so aufgeregt erlebt. »Ab wann zählt es? Zwei Nächte sind zu wenig. Ein paar Monate.«

»Drei.«

»Neun.«

»Du spinnst. Vier, mein letztes Wort.«

»Fünf, oder er erklärt dir seine unsterbliche Liebe. Gebongt.«

»Abgemacht.« Das mit der Liebe war nicht ernsthaft eine Option.

Märchen hatte sie nicht einmal für bare Münze genommen, als sie drei war.

»Bekam der Wolf eine Narkose zum Bauchaufschneiden? Und wo waren dann die Steine? Im Magen? Da passt doch nicht so viel rein! Hat der Jäger das Blut aufgewischt?«

Sie war fürchterlich erschrocken, als ihre Mutter das Buch quer durch den Raum geworfen hatte. »Es macht keinen Sinn, wenn ich dir vorlese.«

Sie blickte verwirrt auf Janines ausgestreckte Hand.

»Schlag ein.«

Warum tat sie es? Weil ihre Cousine der einzige Mensch war, der ihr nahestand? Der sie mochte, wie sie war? Janine stand ihr näher als ihre Schwester. Janine war dreizehn Jahre jünger als Iolanthe, hatte die Ferien oft bei ihrer Großmutter verbracht. Dort hatten sie sich kennengelernt. Ihre Großmutter hatte Iolanthes Kindheit zumindest ein wenig Wärme eingehaucht, daher hatte sie sie bis zu ihrem Tod vor sechs Jahren regelmäßig besucht.

Einer farblosen Kindheit war ein ebenso graues Leben gefolgt. Kalkuliert ohne triviale Amüsements, fortwährend Stress und Druck im Nacken, Arbeit, Konzentration. War ihre Beziehung zu Werner nicht auch genau das gewesen?

In ihrem Kopf bildete sich bereits das Konzept: Wie verführe ich einen Frauenhelden?

Die Wette bot ihr einen Grund, aus ihrem Alltag auszubrechen.

Konnte sie ein wenig Spannung in ihr Leben bringen? Einen Kick?

Eine Kampfansage.

Ihr Opfer hatte keine Ahnung. Vier Wochen Recherche lagen hinter ihr. Aus dem Rohentwurf entstand ein Programm mit Zeitplan. Akribisch tüftelte Iolanthe über Einzelheiten. Was waren seine Vorlieben? Wo hielt er sich auf? Auf welchen Typ Frau stand er? Iolanthe recherchierte im Internet und quetschte Janine aus. Erstaunlich, was eine persönliche Assistentin alles mitbekam. Iolanthe lernte, wie er seinen Kaffee gerne trank, kannte sein Lieblingsessen, seine bevorzugte Musikrichtung, seine Freizeitvergnügen, wie er sich kleidete und welche Lokale er besuchte.

Reggie Heim brachte Spannung und Aufregung in ihr eintöniges Alltagsleben, obwohl sie ihn noch nicht einmal persönlich kannte. Eine zwanglose Affäre. Sex ohne Reue. Mit einem Mann, der keine Kinder wollte, kein Haus mit Vorgarten und der um Gottes willen niemals verlangte, dass sie für ihn kochte oder seine Hemden bügelte. Denn das konnte sie nicht.

Sie musste ihn nur dazu bringen, dass er gewillt war, länger als eine Nacht mit ihr zu verbringen. Hoffentlich war er kein Versager beim Sex. Frauenhelden wurden vielfach überbewertet.

Die erste Nacht würde es zeigen.


Hilf mir bitte, Reginald

Was für eine Nacht!

Reggie konnte sich nicht erinnern, jemals dermaßen ausgeglichen und … ja, befriedigt aufgewacht zu sein.

Befriedigt? Sein Hunger entflammte erneut. Sein Blick fiel auf die Seite neben ihm … sie war leer. Er richtete sich auf. Sie war weg? Zumindest ein Frühstück servierte er seinen Damen immer. Bisher war keine aus seinem Bett regelrecht geflohen, wobei er bei manch einer dankbar gewesen wäre, ihr Geplapper nicht weitere Stunden ertragen zu müssen.

Doch Iolanthe war einfach gegangen.

Sein Körper war gesättigt – aber seine Laune sank in den Minusbereich. Es war Sonntag. Wohin war sie verschwunden? Er kannte nicht einmal ihren Nachnamen. In seinem Magen formte sich ein Klumpen. Was war mit seinen Vorsätzen? Keine Kerben mehr im Bettrahmen, Wohnung verkaufen und solide werden.

Er schleppte sich ins Badezimmer. Das heiße Wasser ließ die sinnlichen Bilder von letzter Nacht wieder auferstehen. Energisch stellte er es kalt. Eine kühle Dusche musste sein Gehirn funktionstüchtig machen.

Woher kam dieses Ziehen im Bauch? Diese Leere? Alle Symptome von Enttäuschung? Hatte er mehr erwartet als einen kurzfristigen erotischen Genuss?

Zurück zu Plan A. Eine Partnerin für immer. Iolanthe wäre ohnehin keine Kandidatin dafür gewesen. Eine Frau, die das Instrument der Sinnlichkeit bis in die Perfektion beherrschte, war selten an nur einem Mann interessiert.

Die beste Nacht seines Lebens. Das war klar. Und dieses lästige Teufelchen neben seinem Ohr wollte nicht schweigen. Sex war nicht alles!

Allerdings hatte er auch das Gespräch in der Bar genossen. Nicht nur oberflächlicher Small Talk, sie hatten sich auf derselben Ebene getroffen.

Gut, ja, ein zweiter Punkt.

Und sie war eine Rassefrau. Diese schokoladenfarbigen Augen, die im schummrigen Licht geglänzt hatten wie poliertes Holz …

Okay! Sie war hinreißend, einzigartig, aber eben nicht artig, fantastisch, unvergleichlich, eindrucksvoll, reizvoll …

Leider war sie fort.

Zurück also nach Bernried, ein weiterer einsamer Sonntag lag vor ihm.

In der Küche erwartete ihn eine Überraschung. Eine Kaffeetasse und ein Körbchen mit zwei frischen Croissants. Reggie stellte die Tasse unter die Kaffeemaschine und drückte den Knopf. Erst als der Kaffee mit Zischen einfloss, fiel ihm die Serviette auf. Eine bunte Papierserviette geschmückt mit Zahlen.

Er beäugte sie genauer und erkannte die eingekreisten Ziffern, die hintereinander gelesen eine Telefonnummer ergaben.

Wahnsinn! Die zusammengefallene Euphorie erhielt wieder neue Nahrung. Sollte er sie anrufen? Es war so ganz gegen seine Prinzipien. Reginald Heim von Werlenbach telefonierte keiner Frau hinterher. Niemals!

Sie war doch auch nur auf Aufriss aus gewesen. Andererseits hatte sie Probleme im Beruf gehabt.

Der Ball lag bei ihm. Seine Entscheidung, und das entlockte ihm Respekt.

Wie zwanghaft war sein Finger am Handy. Er hatte die Zahlen zur Hälfte gewählt, als es klingelte.

Unbekannte Münchner Nummer.

Rief sie bereits an? Er meldete sich mit einem knappen »Hallo.« Seinen Nachnamen wollte er nicht preisgeben. Nur Vornamen, das war sein oberstes Motto.

»Hier ist Schwester Mareike von der Unfallstation, Klinikum Großhadern. Spreche ich mit Reginald Heim?«

»Am Apparat.« Um Himmels willen, was war passiert? Ein Stromstoß fuhr durch seinen Körper.

»Ihre Tante, Frau Eilmann, hatte einen Unfall. Sie und Ihr Bruder sind als einzige Verwandte angegeben.«

O Gott! Tante Hanna. Vor zwei Jahren hatten er und Jos mit ihr gebrochen. Weshalb sollte er jetzt für sie da sein?

»Ist sie schwer verletzt?« Warum fragte er überhaupt? Tante Hanna ging ihn nichts mehr an.

»Das darf ich Ihnen am Telefon nicht sagen. Könnten Sie gleich herkommen?«

Nein!

Reggie seufzte, ließ sich die Station nennen und versprach, bald da zu sein. Danach starrte er auf sein Handy.

Weshalb hatte er zugesagt?

Ungern erinnerte er sich daran, wie er und sein Bruder Jos sich von der Schwester ihrer verstorbenen leiblichen Mutter hatten manipulieren lassen. Vor seinen Augen erschienen Bilder aus seinen ersten sieben Lebensjahren. Er hatte gehofft, das Kapitel endgültig vergessen zu haben.

Er wollte seine Tante nicht sehen.

Egal, jetzt musste er wohl dahin. Vielleicht war es von Vorteil, dass Iolanthe warten musste. Auf keinen Fall sollte sie erwarten, er strebe eine längerfristige Beziehung an, Gott bewahre. Aber eine zweite Nacht wie die letzte, das wäre eine Überlegung wert.

Ob er Jos anrufen sollte? Nein, sein Bruder hasste seine Tante mittlerweile, die seinen Sohn als »Missgeburt« und »Kretin« bezeichnet hatte, weil Noah Autist ist. Reggie wollte seiner Tante ein für alle Mal klarmachen, dass sie es war, die das Band zerschnitten hatte.

Eine Stunde später stand er vor dem Krankenbett und blickte fassungslos auf seine Tante. In den knapp zwei Jahren hatte sie sich dermaßen verändert, dass er sie kaum wiedererkannt hatte. Dick war sie nie gewesen, jetzt war sie abgemagert, ihre Augen starrten ihn aus schattigen Höhlen an, die Haut spannte sich wie Pergament über ihre Knochen.

»Reginald.« Ihre Stimme – ein Hauch, doch so etwas wie Freude erhellte ihre Miene. »Du bist tatsächlich gekommen.«

»Was ist passiert?« Wider Erwarten verspürte Reggie trotz allem eine Verbundenheit zu seiner letzten Verwandten mütterlicherseits.

»Sind Sie der Neffe von Frau Eilmann?« Eine burschikose Schwester mit kurz geschorenen Haaren trat zu ihm. »Doktor Hellberger möchte mit Ihnen sprechen.«

Reggie folgte ihr ins Dienstzimmer zu einem großgewachsenen Mann im weißen Kittel, der an einem Stehpult in einer Akte blätterte.

»Herr Heim?« Er schüttelte ihm die Hand. »Ich bin der behandelnde Arzt Ihrer Tante.«

»Was fehlt ihr denn?« Hatte er die Berechtigung, das zu erfahren?

Der Arzt schien ihn für einen besorgten Angehörigen zu halten.

»Sie ist die Treppe hinuntergestürzt und hat sich einen Oberschenkelhalsbruch zugezogen, das Übliche in diesem Alter. Sie braucht künftig unbedingt Betreuung, bei der Grunderkrankung hätte sie ohnehin in absehbarer Zeit nicht mehr allein zu Hause leben können.«

»Grunderkrankung?«

»Sie wissen es nicht?« Der Arzt runzelte die Stirn und schien unschlüssig, ob er weitersprechen sollte.

»Wir hatten längere Zeit keinen Kontakt mehr.«

»Verstehe.« Seiner missbilligenden Miene nach zu schließen, tat er das nicht. »Reden Sie selbst mit Ihrer Tante und besprechen Sie mit ihr, welches Pflegeheim infrage kommt.«

»Wie lange muss sie im Krankenhaus bleiben?«

»Sie sollten baldmöglichst einen Pflegeplatz organisieren. Akutbetten sind hochpreisig und mehr als ein paar Tage zahlt die Krankenkasse nicht.«

Völlig vor den Kopf gestoßen ging Reggie ins Krankenzimmer zurück. Widerstand regte sich in ihm. Konnte man ihm das aufhalsen? Er hatte mit Tante Hanna gebrochen, aus nachvollziehbarem Grund. Jos wäre auf hundert, wüsste er, dass er hier stand und sich ernstlich bemühte, eine Lösung zu finden.

»Bist du ernsthaft krank, Tante Hanna? Abgesehen von diesem Unfall?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Tut es. Du benötigst eine Betreuung.«

»Der Bruch heilt irgendwann. Ich werde jemanden anstellen, der sich um mich kümmert für die nächsten paar Wochen.«

»Und danach? Abgesehen davon kannst du dir das nicht leisten.« Tante Hanna erhielt lediglich eine geringfügige Rente. Das Geld, das sie sich von Reggies und Jos’ Erbe erschlichen hatte, hatte sie zurückzahlen müssen.

»Ich hoffe auf deine Unterstützung, Reginald. Du bist mein Neffe.«

»Soll ich dich daran erinnern, wie du mich genannt hast? Missratenes Pack oder so ähnlich?«

Standen in diesem Augenblick Tränen in ihren Augen?

»Es tut mir entsetzlich leid, bitte, glaube mir. Euer Vater hat mich niederträchtig behandelt, dennoch war es falsch, das an euch auszulassen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen.« Ihre Stimme klang zittrig, sie schien zu bereuen. Ihre glänzenden Augen unterstrichen den Eindruck.

Reggie ballte die Fäuste. Er hasste diese Ohnmacht, die Möglichkeit der Wahl zwischen Pest und Cholera.

Tante Hanna hatte sich ihnen gegenüber heimtückisch verhalten. Sie hatten ihre Lügen abgekauft. Jos hatte überdies die Liebe seines Lebens ziehen lassen. Er und Dani waren erst über ein Jahr später durch ihr autistisches Kind wieder zusammengekommen. Keine Spur von Reue hatte ihre Tante damals gezeigt und überdies noch Jos’ Frau und seinen Sohn Noah beleidigt.

Damit hatte sie es sich für immer mit dem Jüngeren ihrer beiden Neffen verscherzt. Auch Reggie wollte seine Tante nie mehr wiedersehen.

Warum also ertappte er sich dabei, wie er auf dieses Häuflein Elend starrte und in seinem Kopf Überlegungen herumkreisten, wie er ihr helfen könnte?

Er kaute auf seiner Unterlippe. Tante Hannas Stimme war kaum zu hören.

»Ich habe Nierenkrebs. Eine bösartige Form. Meine Lebenserwartung beträgt ein paar Monate, ein halbes Jahr maximal.« Sie seufzte. »Ich möchte meine letzte Zeit nicht in einem dieser schrecklichen staatlichen Heime verbringen mit überlastetem, gehetztem Personal.«

Reggie schwieg minutenlang geschockt und trat ans Fenster.

»Hilf mir, bitte, Reginald.« Er schloss kurz die Augen.

»Hast du vergessen, was du uns angetan hast?«

»Ich habe aufregende Ausflüge mit euch unternommen. Erinnerst du dich an die Zoobesuche oder die Freizeitparks …«

»Du hast unsere Seelen vergiftet. Dabei warst du durchtrieben bis ins Detail! Mit vorgetäuschtem Verständnis hast du uns sukzessive suggeriert, dass wir beide die Keime einer Geisteskrankheit in uns trügen.«

»Ihr habt auf euren Vater eingestochen.«

»Es war Notwehr, das weißt du.«

»Ihr fühltet euch schuldig. Es war wesentlich besser, euch zu sagen, dass euer Vater nicht richtig im Kopf war, damit ihr euch weniger verantwortlich fühlen musstet.«

»Wir dachten, wir dürften keine Kinder haben. Jos hätte womöglich nie von seinem Sohn erfahren, weil er aus diesem Grund mit seiner Freundin gebrochen hatte.«

»Glaube mir, ich habe niemals solche Konsequenzen erwartet« Tante Hanna wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich habe euch eine Menge Kummer gemacht, aber das war nie meine Absicht. Zum Glück ist für Jos alles erfreulich ausgegangen.«

Das war es tatsächlich. Doch es hatte gedauert, bis seine Schwägerin Dani und Jos sich hatten versöhnen können. Die Liebe zu ihrem Sohn Noah, der beide gleichermaßen brauchte, hatte ihnen geholfen.

»Du wolltest ohnehin nie Kinder.«

Das riss Reggie wieder aus seinen Gedanken und er ballte die Fäuste. Kinder waren ein Thema, über das er sich nachzudenken verboten hatte. Er räusperte sich.

»Also, Tante Hanna, was stellst du dir vor, das ich für dich tun kann?«

»Hilf mir, ein Heim zu finden. Du hast recht, zu Hause wird es nicht mehr gehen. Ich will in kein düsteres Loch und die annehmbaren Pflegestätten kann ich mir nicht leisten. Bitte unterstütze mich.«

Reggie zuckte zusammen. War er dazu verpflichtet? Rechtlich wohl nicht. Lediglich die moralische Keule hing über ihm. Schaffte er es, seine Tante in diesem erbärmlichen Zustand im Stich zu lassen?

»Kannst du mir aus meiner Wohnung ein paar Sachen bringen?«

Er seufzte. Jos würde ihn erschlagen, aber er konnte nicht aus seiner Haut. Da war dieser Teil in ihm, der sich ein winziges Stück Zuneigung für seine Tante bewahrt hatte.

Genau dieser Anflug von Rest-Empathie hielt ihn zurück, ihr die Hilfe zu verweigern. Aus seiner Tasche angelte er einen Kugelschreiber und griff nach dem Krankenhausblock, der auf dem Tisch lag.

»Was brauchst du?«

In der Wohnung seiner Tante sammelte er all die Dinge ein, die er notiert hatte. Er fand ihre Medikamente, zu seinem Entsetzen auch schwerste Analgetika. Tante Hanna hatte nicht gelogen, sie würde vermutlich nicht mehr lange leben. Er horchte in sich hinein, da war … nichts. Heftige Liebe hatten weder er noch Jos für ihre Tante verspürt, aber eine gewisse Verbundenheit war vorhanden gewesen. Sie war die einzig lebende Verwandte ihrer Mutter.

Mutter! Als ob die Frau, die sie geboren hatte, jemals diese Bezeichnung verdient hätte. Nach Jos’ Geburt hatte sie an einer postnatalen Depression gelitten und ihre Söhne vernachlässigt. Und sein Vater …

Nein, schau nicht zurück.

Auf keinen Fall. Nicht im Moment.

Nie!

Er brachte die Tasche ins Krankenhaus. Tante Hanna schlief, und er war froh, denn er brauchte Zeit, seine Gedanken zu ordnen.

Wie sollte er weiter vorgehen? Er wollte nicht sein Erspartes investieren, um seiner Tante ein Luxusheim zu finanzieren. Mit wem konnte er darüber sprechen? Jos’ Reaktion war zu ahnen, ohne mit ihm gesprochen zu haben. Seine anderen drei Brüder, streng genommen seine Cousins, waren mit Tante Hanna nicht verwandt.

Da fiel ihm der Zettel mit der Telefonnummer wieder ein. Zum Glück lag er nach wie vor auf dem Küchentisch. Eine neutrale Person. Iolanthe war nicht wie seine sonstigen Barbekanntschaften. Sie erschien ihm um etliches reifer und intelligenter.


Ich nehme die Linguini mit Scampi

Iolanthe saß in ihrer Wohnung am Computer und arbeitete an der Testreihe. Obwohl es Sonntag war, musste sie das tun. Zeit war alles. In der Wissenschaft zählte: Wer zuerst eine Entdeckung machte, der durfte den Ruhm für sich beanspruchen. Sie war zu einem Vortrag beim Kongress in Berlin eingeladen – den wollte sie halten, auf keinen Fall konnte sie das Werner anvertrauen. Ihr Handy meldete sich.

Eine fremde Nummer. Reggie? Jetzt schon? Sie hätte eher vermutet, dass ein Frauenheld seine Opfer länger zappeln ließ. »Hallo«, meldete sie sich ohne Namen.

»Hier ist Reggie.« Räuspern. »Ich möchte dich um einen Rat bitten.«

Halleluja! Damit hatte sie nicht gerechnet. Der Mann schien eine ungewohnte Masche drauf zu haben. Anders als all die Schwerenöter, mit denen sie es jemals zu tun gehabt hatte.

Vorsicht! Sie durfte die Regie bei Reggie … sie lachte kurz innerlich über das Wortspiel … nicht aus der Hand lassen.

»Ausgerechnet von mir?«

»Ich brauche eine neutrale Meinung.« Seufzen. Er klang, als hätte er definitiv ein Problem.

Freilich glaubte sie keine Sekunde daran.

»Ich möchte dich gerne zum Abendessen einladen. Am Telefon mag ich darüber nicht reden.«

Aha! Das klang eher nach Frauenverführer.

»Essen, da bin ich sofort dabei. Wo?«

»Ich hole dich ab.«

Auf keinen Fall!

»Ich bin nicht zu Hause.« Eine dreiste Lüge. »Sag mir das Restaurant und ich komme hin.«

»Möchtest du etwas vorschlagen?«

»Das ›Napoli‹. Ich habe eine Vorliebe für die mediterrane Küche. Es ist in der Amalienstraße, Nähe Bayerische Staatsbibliothek.«

»Ich kenne es. Zufällig gehört es zu meinen Favoriten. Ich reserviere uns einen Tisch. Um acht Uhr?«

»Prima.«

Phase zwei konnte beginnen. Dass Reggie das ›Napoli‹ schätzte, hatte ihr Janine verraten. Seine Schuld, wenn er Tischbestellungen seiner Sekretärin überließ. Die Sache entwickelte sich zum Selbstläufer. Erfreulich. Im Nullkommanix fräße er ihr aus der Hand. Der Wettgewinn war ihr sicher. Und danach würde sie ihn zum Teufel schicken wie alle Liebhaber zuvor, bevor er die Chance hatte, ihr den Laufpass zu geben.

Es waren noch drei Stunden bis dahin. Sie dehnte und streckte sich, dann fuhr sie den Computer herunter und begab sich vor ihren Kleiderschrank. Die weinrote Hose mit der gemusterten Bluse, dezenter Kristallschmuck – ja, das war das Richtige.

Ihr Handy läutete. Was wollte denn ihre Schwester?

»Adriane, es ist jetzt ein ungünstiger Zeitpunkt. Ich bin auf dem Sprung.«

»Es ist Sonntag.«

»Ernsthaft? Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Ich dachte, du kommst wieder einmal vorbei. Deine Nichten und Neffen vermissen dich. Wir feiern den Geburtstag der Zwillinge nach.« Iolanthe verdrehte die Augen, Gott sei Dank konnte Adriane es nicht sehen.

»Wir sind mitten in einer aussagekräftigen Testreihe …«

»Das höre ich ständig.«

»Möglicherweise begreifst du die Bedeutung meiner Tätigkeit hier nicht.« Iolanthes Verhältnis zu ihrer Schwester war bestenfalls als unterkühlt zu bezeichnen. »Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen …«

»… wegen so etwas Banalem wie dem Geburtstag deiner Neffen. Hast du nicht versprochen, dabei zu sein?« Zitterte Adrianes Stimme etwa?

Hatte sie das?

Iolanthe straffte sich. Weich werden war keine Option. Die Wunden ihrer Kindheit waren vernarbt, verschwanden aber niemals.

»Das geht leider nicht.«

»Das habe ich vermutet.« Seufzen.

Iolanthe atmete durch. Warum begriff ihre Schwester nicht, dass sie nie zur Familie gehört hatte?

»Ich bin heute Abend bereits verabredet.«

»Dann komm davor.«

»Es geht leider auch nicht. Das verstehst du doch?« Sie sprach betont langsam, weil sie wusste, dass Adriane das hasste.

»Schade.« Die Stimme ihrer Schwester kletterte einen Tonfall höher. »Es hätte die Zwillinge gefreut.«

Das sollte sie für bare Münze nehmen? In Iolanthe sammelte sich das altbekannte Brodeln, das sie mit Gewalt zurückdrängte. Sie hatte vor langer Zeit eine dicke Eisschicht um ihr Herz aufgebaut.

Sie war kein bettelndes Kind mehr.

»Grüß Janosch und Fredi. Die Geschenke habe ich dir schon letzte Woche gegeben, nicht wahr?«

»Es geht doch nicht um Geschenke!«

»Mehr habe ich nicht zu verschenken.«

»Wie du meinst.« Kein Abschiedsgruß.

Warum versuchte Adriane es immer von Neuem? Iolanthe wollte den Kontakt so schmalspurig wie möglich halten. Ostern, Weihnachten, Geburtstag und noch ein, zwei zusätzliche Termine mussten genügen. Sie hatte mit ihrer Schwester nichts gemein, es lagen Welten zwischen ihnen. Schon der Gedanke an ihre Nichten und Neffen, vier an der Zahl, überzog ihren Rücken mit Gänsehaut. Ihr Schwager hatte ganze Arbeit geleistet, bevor er fremdgegangen war und seine Familie verlassen hatte. Adriane war seit zwei Jahren allein und aus diesem Grund hatte der Tod ihrer Mutter im letzten Jahr sie hart getroffen. Die beiden waren eine Einheit gewesen. Iolanthe hatte nie dazugehört.

Sie lebte für ihre wissenschaftlichen Studien. Da wäre keine Zeit für Windelwechsel und Fläschchen kochen gewesen.

Ein Partner an ihrer Seite, davon hatte sie allerdings geträumt. Als sie noch mit Werner zusammen gewesen war, hatte sie sich eine Zukunft zu zweit ausgemalt, die von gemeinsamer Arbeit und Sex geprägt gewesen wäre.

Eine Menge Sex. Eines musste sie ihrem Ex lassen, im Bett war sie fast jedes Mal auf ihre Kosten gekommen.

War sie keine normale Frau, weil sie sich nicht danach sehnte, Mutter zu werden? Sie fühlte sich wohl, wenn sie sich in ihre Arbeit vergraben konnte, Fortschritte spürbar waren und ein neues Medikament herausgebracht werden konnte. Das Gen, um sich auf Kinderebene zu begeben, besaß sie einfach nicht.

Rasch stieg sie unter die Dusche und nahm sich ausgiebig Zeit für Make-up und Frisur für Stufe zwei, einem Frauenhelden eine Lektion zu erteilen.

Das Spiegelbild gefiel ihr. Sie drehte sich rundum und lächelte sich selbst zu. Ihr Erscheinungsbild wirkte geschmackvoll und nicht zu aufgemöbelt. Die weinrote Hose betonte ihre schlanke Figur, die Bluse hing lose darüber. Passend für einen Restaurantbesuch, der unmissverständlich das bleiben würde. Keine Bar und kein Tanz hinterher, und vor allem keine weitere Nacht. Das musste sie von Anfang an klarstellen. Sex musste wohldosiert eingesetzt werden, damit das Interesse des Auserwählten wach blieb.

Männer! Vorhersehbar wie die Wochentage. Mit ein wenig Strategie kippten sie um.

Reggie erwartete sie am Tisch und erhob sich sofort. Iolanthe musste zugeben, dass sein gutes Benehmen und sein weltmännisches Aussehen sie ansprachen: anthrazitfarbener Anzug, dezent gemusterte Krawatte und beiges Hemd. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob er angezogen oder nackt besser aussah.

Ups, ihre Gedanken wanderten zu weit.

»Bin ich zu spät? Tut mir leid, meine Schwester hat angerufen.« Was für eine lahme Ausrede. Das Telefonat war über zwei Stunden her.

»Alles im grünen Bereich.« Sein Lächeln ließ Schmetterlinge in ihrem Magen flattern. Der Mann hatte es wirklich drauf. »Du siehst umwerfend aus.«

»Danke.« Sie glitt in den Stuhl ihm gegenüber.

»Ich hoffe, deine Schwester war nicht enttäuscht, dass du das Gespräch abbrechen musstest?«

»Woher …« Er brachte sie aus dem Konzept. Rasch griff sie zur Speisekarte. »Sie wollte mich zum Abendessen einladen, aber wie du weißt, bin ich anderweitig verpflichtet.«

»Da bin ich froh, dass ich vor deiner Schwester rangiere.«

»Darf es ein Aperitif sein?« Der Kellner stand neben ihnen.

»Einen trockenen Sherry bitte.«

»Für mich ebenfalls.« Reggie legte die Speisekarte beiseite. »Und bringen Sie mir die Weinkarte.«

»Entschuldigung, natürlich sofort.« Das Gesicht des Kellners rötete sich leicht, während er hastig zum Pult zurücklief.

»Schon gewählt?«

»Ich nehme die Linguini mit Scampi.«

»Ausgezeichnete Wahl. Ich werde den Thunfisch bestellen.«

Reggie nahm die Weinkarte. Sie gaben ihre Essensbestellung auf, waren wieder kurz unter sich.

»Was bevorzugst du? Rot oder weiß?«

»Rot im Winter. Sie haben hier einen ausgezeichneten Zweigelt aus Österreich.«

Reggie starrte sie sekundenlang an, dann räusperte er sich. »Das ist zufällig einer meiner Lieblingsweine.«

»Wirklich?« Sie biss auf ihre Unterlippe, sein Gesichtsausdruck war zu komisch. Ob Chefs im Allgemeinen bewusst war, wie viel ihre Sekretärinnen aufschnappten? Janine hatte das Telefongespräch seines Weinlieferanten angenommen und die Lieferung bestätigt.

Endlich hatte der Ober auch die Weinbestellung aufgenommen und sie konnten reden.

»Es tut mir leid, dass ich dir die Einladung deiner Schwester verdorben habe.«

»Das spielt keine Rolle.« Sie entfaltete die Serviette und legte sie neben ihren Teller. Dieses Thema wollte sie um nichts auf der Welt vertiefen. »Wer zu spät kommt … du hattest doch ein Problem?«

Jetzt war sie gespannt. Welche Story tischte er ihr auf?

»Ja. Es geht um meine Tante Hanna. Sie ist über siebzig und sterbenskrank, wie ich heute erfahren habe. Zusätzlich hat sie sich einen Oberschenkelhalsbruch zugezogen, ist also in höchstem Grad pflegebedürftig.«

Ah, die Mitleidstour!

»Das tut mir leid.« Iolanthe beugte sich vor. Worauf wollte er hinaus? Sie war gespannt, wie er den Faden weiterspinnen würde.

»Das Problem ist, dass ich seit zwei Jahren keinen Kontakt zu ihr hatte.«

Der rothaarige Kellner kam zurück und stellte die beiden Sherrys vor sie hin. Sie bedankten sich. Kaum war er weg, brachte ein Mädchen ein Brotkörbchen und einen Aufstrich in einem Schälchen.

»Das ist Paprika-Zitronen-Butter.« Sie lächelte liebenswürdig, dann waren sie wieder ungestört.

Was war noch mal das Thema? Seine Tante … kein Kontakt.

»Ihr habt euch zerstritten?«

»Schlimmer. Sie hat uns, meinen Bruder Jos und mich, hintergangen. Das ist eine lange Geschichte.«

Offenbar war doch etwas Wahres dran. Iolanthe breitete ihre Serviette über den Schoß, holte sich ein Brötchen aus dem Korb und griff nach dem Buttermesser.

»Wir haben Zeit.«

Auch Reggie bestrich sich ein Gebäckstück.

»Unsere Eltern starben bei einem Flugzeugunglück, als ich sieben war.«

Iolanthes Messer rutschte aus ihrer Hand. Rasch nahm sie es wieder auf. Hatte Janine ihr das absichtlich verschwiegen, nicht daran gedacht oder wusste sie es einfach nicht?

»Wir wuchsen im Haus meines Onkels auf. Der einzige Kontakt zu früher war Tante Hanna. Sie ist die Schwester unserer leiblichen Mutter. Wir sahen sie alle paar Wochen einmal.«

»Und das war unangenehm?«

»Nein. Sie unternahm mit uns Ausflüge, kochte für uns und sprach mit uns über unsere Eltern. Aber …«

Der Ober brachte den Wein und hielt ihn Reggie hin.

»Darf ich ihn dekantieren?«

»Gerne.«

Zum Glück hantierte er zwei Meter weiter weg mit der Weinflasche, sodass sie das Gespräch fortsetzen konnten. Iolanthe packte eine Dosis Mitgefühl in ihre Stimme.

»Das muss bitter für dich gewesen sein, deine Eltern so früh zu verlieren.«

Reggies Gesichtszüge wurden zu einer Maske.

»Dass meine leiblichen Eltern starben, war das Beste, was uns hat passieren können. Sie waren nicht … nett.«

Ein eisiger Knoten bildete sich in Iolanthes Magen. Gab es da Parallelen zu ihrer Kindheit? Unsinn! Das typische herzzerreißende Geschwafel eines Frauenhelden.

Reggie trank sein Sherryglas mit einem Schluck leer. »Auf jeden Fall hat uns Tante Hanna jahrelang eingeredet, dass unsere Eltern geisteskrank gewesen wären und wir ebenfalls gefährdet seien. Dabei war das gelogen, mein Vater war ein Choleriker und meine Mutter hatte eine postnatale Depression.«

Konnte das stimmen?

Iolanthe sah auf das Gebäck in ihrer Hand. Der Appetit war ihr momentan vergangen. »Was ist vor zwei Jahren passiert?«

»Die Frau meines Bruders, Dani, hat den Stein ins Rollen gebracht und nachgeforscht. Weder Jos noch ich hätten ihr zugetraut, dass sie uns dermaßen belügen könnte. Wir waren zuerst beide wütend auf Dani, weil sie es unserer Mutter – für uns ist unsere Tante unsere Mutter geworden – erzählte … egal, ich schweife ab. Auf jeden Fall hat Tante Hanna angesichts von erdrückenden Beweisen eingestanden, dass sie jahrelang Geld vom Kunsthandel meines Vaters abgezweigt und das Geschäft mit Absicht ruiniert hätte. Mittlerweile haben wir als Erben alles zurückerhalten. Und aus diesem Grund hat sie keine Mittel für eine angemessene Pflege.«

»Springt in diesem Fall nicht der Staat ein?« Was war sein Problem? Wenn diese Hexe sie so mies behandelt hatte, verdiente sie ihr Schicksal.

»Sie möchte nicht in ein staatliches Pflegeheim. Die meisten sind überlastet mit zu wenig Personal und unzureichenden Räumlichkeiten.«

Iolanthe legte das Brötchen ab. Was konnte sie ihm sagen? Für sie wäre es kein Problem, die Alte ihrem Schicksal zu überlassen.

»Du hast keinerlei gesetzliche Verpflichtung, sie zu unterstützen. Nur eine moralische, nicht wahr? Dein eigenes Gewissen, das dich dazu treibt.«

»Ja.«

»Was sagt dein Bruder? Ihn betrifft es schließlich auch.«

»Ich habe ihn nicht gefragt. Wegen Tante Hanna hätte er bald seine Familie verloren und daher verzeiht er ihr nicht.«

Ein Bursche mit Grips im Kopf.

»Und du?«

»Ich habe meinen Frieden mit der Situation gemacht.«

»Das klingt wie auswendig gelernt aus einem historischen Roman.«

»Ich hatte es in den hintersten Winkel meines Gehirns verdrängt.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Bis heute war ich der Ansicht, das Kapitel wäre abgeschlossen. Als jedoch am Morgen das Krankenhaus anrief, bin ich sofort, ohne zu zögern, hingegangen. Was bedeutet das?«

Dass du ein Idiot bist?

»Dass du dir für deine Tante trotz allem im hintersten Winkel ein Stück Zuneigung bewahrt hast.«

Ging es ihr nicht genauso? Iolanthe hatte sekundenlang Schleier vor den Augen. Es spielte keine Rolle, ob man verzeihen konnte oder nicht, bei gewissen Bindungen war es unmöglich, sich von ihnen ganz zu lösen. Adriane … nein, sie schob die unerfreulichen Gedanken von sich.

Der Ober stellte die Weingläser auf den Tisch und goss Reggie einen Testschluck ein. Er probierte und nickte. »Ausgezeichnet, wie immer.«

»Dankeschön. Darf ich schon einschenken?«

»Gerne.«

Sie schwiegen, während der junge Mann die Gläser füllte. Sie prosteten sich zu.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich tun soll.«

Was wollte er hören? Sie kalkulierte in Sekundenschnelle, dann war die Antwort problemlos.

»Doch, Reggie, das weißt du längst.« Iolanthe steckte sich ein Stückchen Brot in den Mund und kaute.

»Wie meinst du das?«

»Wenn es dir leichtfallen würde, deine Tante fallen zu lassen, dann säßen wir nicht hier. Im Grunde genommen möchtest du ihr helfen, hast aber Angst, wie deine Familie reagiert, vor allem dein Bruder.«

Reggies Augen wurden weit, er nahm rasch einen Schluck Wein.

»Du hast keine Wahl. Wenn du ihr nicht hilfst, dann wirst du darunter leiden, weil dein Gewissen dich plagt. Das ist unlogisch, in Anbetracht der Tatsache, was sie euch angetan hat. Aber Moral lässt sich nicht an- und ausknipsen nach Belieben. Du überlegst, ob du es deiner Familie verschweigen kannst. Ich muss dich enttäuschen, das wird leider kaum klappen.«

Sie trank einen Schluck Wein. Zweigelt zählte ebenfalls zu ihren Favoriten, daher ließ sie die Flüssigkeit langsam in den Mund fließen und genoss den fruchtigen Geschmack.

Reggie starrte sie sekundenlang an, dann seufzte er.

»Ich bin erstaunt, wie pragmatisch du die Sache auf den Punkt bringst. Ich werde morgen nach Heimen suchen, Preise checken.« Er ließ die Schultern hängen.

»Du wirkst resigniert.«

»Ja. Ich hasse Auseinandersetzungen. Keiner in der Familie wird das gutheißen.«

»Deine Adoptiveltern werden dich bestimmt nicht verdammen, weil du einer alten, kranken Frau hilfst.«

»Diese alte, kranke Frau war eine gehässige Schlange. Macht der Krebs sie zu einem besseren Menschen? Warum hat sie in den vergangenen Jahren keinen Kontakt zu uns gesucht? Jetzt, da sie Hilfe benötigt, kommt sie angekrochen.«

»Es gibt keine Chance mehr, dass sie wieder gesund wird?«

»Laut Arzt hat sie maximal ein halbes Jahr zu leben.«

»Mach das, was dir dein Herz befiehlt, Reggie. Manche Entscheidungen trifft man allein. Unterstütze sie so weit, dass sie nicht leiden muss und in Frieden sterben kann. Tu es für dich und nicht für sie.«

Er stieß den Atem aus. »Danke.« Er schloss kurz die Augen, dann tastete er nach ihrer Hand. »Aber jetzt genießen wir den Abend.«


Hast du ein paar Minuten für mich?

Dankeschön für gestern.

Keine Ursache. Ich habe den Abend genossen.

Ich ebenfalls.

Kurze SMS, dabei gäbe es mehr zu sagen über diesen magischen Abend. Reggie schüttelte innerlich den Kopf. Magisch? Er wusste gar nicht, dass er dieses Wort in seinem Wortschatz hatte. Aber es passte. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals dermaßen unterhaltsam mit einer seiner Bettpartnerinnen unterhalten zu haben. Sie hatte seine Situation mit wenigen Sätzen messerscharf analysiert. Und danach war ihr Gespräch spannend geblieben, nie ins Langweilige oder Triviale abgeglitten. Sie konnte zu jedem Thema ihre eigene Meinung vertreten, er staunte über ihr fundiertes Wissen, ihr Interesse an seiner Arbeit und ihre fachkundigen Fragen.

Erst beim Dessert wurde Reggie mit Erschrecken bewusst, dass er den Hauptteil des Gesprächs bestritten hatte. Nie zuvor hatte er eine Frau erlebt, die mehr Interesse an seinem Leben hatte, als von ihren Aktivitäten zu reden. Was von den hohlköpfigen Blondinen, die er in seine Wohnung abgeschleppt hatte, auch nicht zu erwarten gewesen war. Iolanthe hatte vermieden, über sich zu sprechen.

Dass sie eine Schwester hatte, war alles, was sie preisgegeben hatte.

Zum Schluss waren sie ein zweites Mal auf Tante Hanna zurückgekommen.

»Tu das, was für dich richtig ist. Dann ist es das auch.«

Konnte es so leicht sein?

Der anschließende Kuss ließ jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Gehirn verschwinden. Ein Versprechen für mehr.

Leider endete der Abend mit dem Restaurantbesuch. Es war bereits elf Uhr und er musste nach Bernried zurückfahren. Gleich am nächsten Tag frühmorgens war eine relevante Teamsitzung anberaumt. Daher brachte er Iolanthe zu ihrem Auto statt in seine Wohnung.

War sie darüber enttäuscht? Ihrer Miene vermochte er nichts zu entnehmen.

»Ich ruf dich an.« Die üblichen Worte. Weder hatte er sie jemals ernst gemeint, noch hatten seine jeweiligen Begleiterinnen ihnen irgendeine Bedeutung beigemessen. Dieses Mal wollte er mehr.

Was und wie viel, das musste die Zukunft zeigen.

Ihre Augen leuchteten im Licht der Straßenlaterne. Unerwartet legte sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn ein zweites Mal.

Wahnsinn! Das Prickeln wanderte in seinem Körper auf und ab. Seine Knie wurden weich, ein anderer Teil hart, obwohl es sich nach zehn Sekunden löste.

Er stand minutenlang da, nachdem sie abgefahren war, ein Kribbeln im Bauch, als ob Hummeln rotierten. Iolanthe war eine reife Frau in seinem Alter, ihm ebenbürtig. Sollte er das Risiko eingehen?

Diese verflixte Tante Hanna. Zuerst musste er eine Lösung finden, mit der er leben konnte. Und trotz allem plante er, ehrlich zu Jos zu sein. Auch wenn sein Bruder mit großer Wahrscheinlichkeit nichts damit zu tun haben wollte, er musste ihn informieren.

Er erwischte Jos am Morgen in seinem Büro.

»Hast du ein paar Minuten für mich?«

»Natürlich.« Reggie erhaschte einen Blick auf Jos’ Bildschirm, der, wie nicht anders zu erwarten war, Zahlenkolonnen zeigte. Jos war das mathematische Hirn der Firma, Controlling und Chef über sämtliche Finanzen.

Jos sah ihn erwartungsvoll an. Reggie schluckte und rieb seine linke Faust mit der flachen Hand an seiner rechten.

»Ist mit Dani und Noah alles okay?«

»Danke. Momentan klappt es effektiv mit der Betreuung. Dani möchte gerne wieder arbeiten, zumindest Teilzeit. Vollzeit wird kaum möglich sein.«

»Vielleicht plant ihr ein zweites Kind? Dann wäre sie ausgelastet?«

Jos schüttelte den Kopf. »Noah braucht uns intensiv, noch ein Kind käme zu kurz. Aber es ist in Ordnung, wie es ist. Jetzt bist du dran mit Kinderkriegen.«

Eine humorvolle Bemerkung, die ins Herz schnitt. Reggie zuckte zusammen, seine Hände verkrampften sich ineinander. Mit dem Thema Kinder hatte er abgeschlossen. Abschließen müssen. Jos konnte das nicht wissen. Er hatte sich niemals jemandem anvertraut.

Er hatte auch in diesem Moment nicht die Absicht, das zu tun.

»Keine Kinder! Das ist nichts für mich, wie du weißt.«

»Weil du bis jetzt nicht die Richtige gefunden hast?«

»Der alte Spruch!« Reggie grinste schief. »Ich kann nicht treu sein. Ich bin wie unser Vater.«

Jos stand auf, seine Augen zogen sich zusammen. »Was ist los mit dir? So kenne ich dich gar nicht.« Er kam näher. »Wir waren uns einig, dass wir das Beste aus unseren Genen machen. Was ist passiert?«

Reggie atmete scharf aus und verschränkte die Arme. »Tante Hanna.«

Zwei Worte genügten. Schweigen. Jos fuhr sich durch die Haare, wandte Reggie den Rücken zu und trat ans Fenster. Erst nach einer vollen Minute drehte er sich um.

»Ist sie tot?«

»Nein.«

»Okay. Spuck es aus.«

»Sie ist todkrank und …«

»Das ist nicht dein Ernst! Du weißt, was sie uns angetan hat. Und damit meine ich nicht das Erbe, das sie uns gestohlen hat, sondern die jahrzehntelange Manipulation. Wir Idioten haben jedes Wort geglaubt …«

»Wir waren Kinder.«

»Richtig. Kinder. Allein die Vorstellung, irgendjemand könnte mit Noah in gleicher Weise umgehen!« Jos bewegte seine Hände, als wollte er eine Person erwürgen.

»Mir ist das alles bewusst, Jos. Wir schulden ihr nichts, gar nichts. Trotzdem, als ich angerufen wurde, bin ich ins Krankenhaus gefahren, ohne eine Sekunde nachzudenken. Sie hatte einen Unfall und liegt mit Oberschenkelhalsbruch im Klinikum Großhadern. Und sie hat Nierenkrebs, es bleiben ihr ein paar Monate.«

Jos verschränkte die Arme.

»Soll ich jetzt Mitleid haben? Nachdem, wie sie Dani und meinen Sohn behandelt hat?«

»Nein. Du sollst überhaupt nichts. Ich wollte dich lediglich informieren. Und ich möchte, dass du nicht sauer bist, weil ich ihr helfen werde.«

Jos’ Mimik wechselte von Schock zu Zorn. »Das ist viel verlangt! Warum tust du das, Reggie? Diese Frau ist eine Schlange durch und durch. Womit hat sie dich in der Hand?«

»Mit meinem Gewissen.« Reggie schloss kurz die Augen. Er ertrug es nicht, seinen Bruder erschüttert zu sehen. Das schubste ihn direkt in seine Kindheit zurück, als er es seinem Vater niemals hatte recht machen können. Was immer er auch getan hatte, es hatte mit Vaters tanzendem Gürtel auf seinem Rücken geendet.

Weg damit.

»Es tut mir leid, Jos.« Seine Stimme war kaum zu hören. »Ich weiß, dass du nicht einverstanden bist. Du musst nichts tun, aber bitte verurteile mich nicht.«

Jos runzelte die Stirn und holte Luft. Reggie wartete seine Antwort nicht ab, floh aus dem Büro seines jüngeren Bruders und eilte die Treppen hinab in sein Labor. In den steril weiß getünchten Räumen atmete er auf.

Weshalb zwang das Schicksal ihm immer Situationen auf, in denen er nichts richtig machen konnte? Was er auch tat, er war von vornherein in der Verliererposition. Er hasste das.

Langsam beruhigte sich sein Puls und er richtete den Fokus auf seinen Arbeitstag. Als Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von ›Heim-Backwaren‹ fühlte er sich am passenden Platz. Sein ausgeprägter Geschmackssinn hatte ihn frühzeitig für diese Position qualifiziert, seine Brüder nannten ihn spaßhalber den ›Gaumen‹ der Firma. Neben den bewährten Heim-Waffeln kam jedes Jahr zumindest eine limitierte Auflage einer besonderen Keksmischung heraus. Vor allem seit sie mit ›Spatz-Schokoladen‹, der Schokoladen-Manufaktur der Frau seines ältesten Cousins Klaus, zusammenarbeiteten. Der ›Hochzeitskuss‹, das erste Produkt, war nach wie vor ein Renner, dem waren spezielle ›Valentins-Herzchen‹ gefolgt, die nur einen Zentimeter Durchmesser hatten und an einer Kette aufgefädelt verkauft wurden. Diese Idee war von Michael gekommen, der sie zusammen mit der Marketingabteilung umgesetzt hatte.

Eigentlich könnte er genau so eine Kette Iolanthe mitbringen, auch wenn der Valentinstag vorüber war. Als kleines Dankeschön für ihr Zuhören und die Ratschläge. Er drückte den Knopf der Sprechanlage.

»Janine?«

»Ja bitte?«

»Bitte rufen Sie im Shop an, ob noch eine Valentini-Kette übrig ist, sie möchten mir eine hochschicken.«

»Mache ich sofort.«

»Danke.« Mit Janine hatte er Glück gehabt. Sie war tüchtig und fleißig. Konstantins Assistentin verwechselte viel und merkte sich wenig, und Klaus’ Vorzimmerdame war schwanger, so stand dem bald eine neue ins Haus.

Und er musste sich um ein Heim für Tante Hanna kümmern.

Doch die Arbeit nahm ihn an diesem Montag dermaßen in Anspruch – zuerst die Teamsitzung und danach gab es zahlreiche Telefonate –, sodass er erst am späten Nachmittag dazu kam, nach entsprechenden Einrichtungen zu googeln. Es dämmerte, als es an seine Tür klopfte.

Jos.

Rasch versuchte Reggie, eine andere Internetseite aufzurufen, aber Jos hatte schon gesehen, womit er sich beschäftigte.

»Lass es! Ich habe darüber nachgedacht.« Jos setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Du hast recht. Trotz allem ist sie unsere Tante, und auch ich hätte kein gutes Gefühl, wenn sie nicht ausreichend versorgt wäre. Das heißt nicht, dass wir sie jeden Tag besuchen müssen oder überhaupt Kontakt pflegen. Hattest du das vor?«

»Nein.« War es eine Lüge? Reggie hatte spontan geantwortet, dabei hatte er keine Ahnung, wie sich die Sache entwickeln könnte.

»Also geht es um Geld.« Jos stand auf und ging auf und ab. »Wir werden es aufteilen.«

»Kommt nicht infrage. Du hast Frau und Kind, Jos. Du benötigst dein Geld selbst. Außerdem hast du dir gerade erst ein Wohnmobil gekauft.«

»Reggie, wir werden erst mal durchrechnen, was das Ganze kostet. Ich bin Spezialist für Kalkulationen, schon vergessen? Hast du ein passendes Pflegeheim gefunden?«

»Ich habe zumindest ein paar Favoriten.«

»Schicke mir die Links, dann rechne ich das durch. Wir müssen checken, wie viel Tante Hanna selbst von ihrer Rente aufbringen kann, wie viel sie an Unterstützung bekommt aufgrund ihres Pflegegrads. Wenn wir den Betrag wissen, den wir übernehmen sollten, reden wir weiter. Abgesehen davon sind auch nicht in jedem Heim Plätze frei.«

»Danke. Ich bin erleichtert, dass du im Boot bist. Mit Zahlen kannst du zweifellos besser jonglieren als ich.«

Vor allem, als sein Vater noch lebte. Die altbekannte Kälte sammelte sich in seinem Magen.

Konzentrier dich auf die Gegenwart.

Jos grinste. »Was spricht sie eigentlich? Das letzte Mal hatte sie nicht die Spur von Schuldbewusstsein.«

»Sie hat sich verändert. Körperlich ist sie ein Schatten ihrer selbst. Sie hat sich nicht direkt entschuldigt, doch es kam einer reuigen Rede sehr nahe.«

»Ob sie es ehrlich meint? Reue zu zeigen, wenn man krank ist und sich einsam fühlt, weil man alle vergrault hat, das ist Berechnung, sonst nichts.« Jos zuckte die Achseln. »Ich kann nicht behaupten, dass ich überragendes Mitgefühl habe, aber sie soll ausreichend versorgt sein. Ein annehmbares Pflegeheim, fünf Sterne muss es ja nicht haben.«

»Das würde ohnehin unsere Brieftasche sprengen. Auch wenn es nur ein paar Monate sind, was man ja nie so genau wissen kann, kommt man da bald auf einen fünfstelligen Betrag. Da sie unser Erbe hat zurückgeben müssen …«

»Das steckt bei uns im Wohnmobil.« Jos seufzte.

»Ich habe bereits gesagt, dass es mir genügt, wenn du mich moralisch unterstützt und mir rechnen hilfst.«

Reggie klickte eine Seite an. »Was hältst du von dieser Institution?«

Jos kam zu ihm. In der nächsten Stunde sahen sie sich die Internetseiten von Heimen in München an und grenzten die Zahl auf drei ein, die sowohl einen ansprechenden Eindruck boten, als auch finanziell im Rahmen lagen.

»Es wird schwer sein, das zu verheimlichen.«

»Warum willst du das?« Jos klopfte seinem Bruder auf die Schulter.

»Mutter und Nora haben uns geholfen, sie uns vom Hals zu schaffen. Und du weißt, wie erbittert die anderen waren …«

Damit meinte Reggie die drei Cousins, die ihnen zu Brüdern geworden waren und die vor Wut außer sich gewesen waren, als sie erfuhren, durch welche Hölle Reggie und Jos in ihrer frühen Kindheit gegangen waren.

Sein jüngerer Bruder hatte es, seit er Frau und Sohn hatte, geschafft, die bedrückenden Jahre zu verkraften. Aus diesem Grund zog er nur die Augenbrauen hoch.

»Wir sind erwachsen. Es ist unsere Entscheidung. Ich weiß, dass du es vorziehst, Diskussionen aus dem Weg zu gehen, aber …«

»Ich ertrage ihre Enttäuschung nicht.« Reggie sprang auf und drehte Jos abrupt den Rücken zu. »Sie waren alle zornig auf unsere Tante. Niemals wäre Mutter einverstanden, dass wir ihr in irgendeiner Form helfen.«

Jos’ Blick schwankte von überrascht zu verständnisvoll. »Du weißt, dass Mutter dir keine Vorwürfe machen würde.«

Reggies Kloß im Hals wuchs und er räusperte sich. »Sie wäre traurig.« Er war unfähig, seinem Bruder das Problem zu verdeutlichen.

Wer sollte sein Trauma verstehen, wenn er es sich selbst nicht erklären konnte?

»Du irrst dich.« Jos hatte sich ebenfalls aufgerichtet. »Sie werden womöglich nicht einverstanden sein, aber sie werden es akzeptieren. Es ist unsere Tante, unsere Verantwortung. Vor meiner Frau habe ich keine Geheimnisse und daher wird es sich automatisch herumsprechen. Ich möchte es offen tun und nicht hinter ihrem Rücken.«

Reggie presste seine Lippen aufeinander. In seinem Magen lag ein Klumpen, doch er war unfähig, dem entgegenzuwirken.

Er konnte nur verlieren.

Der Anruf von Gräfin-Witwe Sofia kam bereits am selben Abend.

»Möchtest du das ernstlich tun, Reggie?«

»Sie ist trotz allem meine Tante.«

»Blut zählt nicht immer. Du bist keineswegs dazu verpflichtet.«

»Doch, das bin ich.« Sie musste einsehen, dass er keine Wahl hatte. Seiner Tante nicht zu helfen, war keine Option, die seinen Seelenfrieden bewahrte.

Auf einmal hatte er Iolanthes Gesicht deutlich vor Augen.

Du hast dich schon längst entschieden …

»Es ist okay, wenn du sie mit Geld unterstützt, obwohl ein staatliches Pflegeheim ausreichend wäre. Besuche sie nicht mehr, das wäre zu viel.«

»Sie ist sterbenskrank. Heißt es nicht, man soll den Sündern vergeben?«

»Ich wusste gar nicht, dass du so religiös bist.«

»Das bin ich nicht, aber ich habe ein Gewissen.«

Sekundenlang war Schweigen.

»Ach, Reggie!«

Weinte die Gräfin-Witwe etwa?

»Da könnten sich einige was von dir abschneiden. Hoffentlich findest du auch bald eine Frau, die du richtig gern hast und die dich vergöttert. Wenn jemand eine liebevolle Familie verdient hat, dann bist du das.«

Sein Hals wurde rau. Eine Familie! Genau das würde er niemals haben. Und eine Frau blieb nicht bei ihm … unter den Umständen …

»Bist du noch dran?«

Er räusperte sich. »Ich bin froh, dass du nichts mehr dagegen hast.«

Später bereitete er sich einen Toast. Kochen war nie seine Stärke gewesen, er bevorzugte Restaurants. Zu Hause hatte er nur die allernötigsten Lebensmittel, sogar das Frühstück nahm er lieber beim Bäcker um die Ecke ein. Natürlich träumte er manchmal von einem Familienidyll. Die Ehefrauen seiner Brüder konnten alle kochen. Am besten Nora, die auch hervorragende Rezepte aus der österreichischen Küche mitgebracht hatte. Die Damen, die er in sein Bett holte, waren kaum in der Lage, Wasser heiß zu machen. Ob Iolanthe es konnte? Allein die Tatsache, dass sie ihm ein frisches Croissant besorgt hatte, wärmte sein Herz.

Er griff nach dem Handy und legte es ebenso rasch wieder hin. Nein, er wollte sie nicht anrufen. Sie waren erst gestern zusammen essen. Am Wochenende war es früh genug, sie wiederzusehen. Eine SMS am Morgen sollte ausreichen. Erstaunlich, dass er es kaum erwarten konnte. War er reif für eine Beziehung? Natürlich nicht eine, die in einer Ehe endete, nur eine Zeit lang eine feste Freundin? Er hatte die Wohnung in München verkaufen wollen, das Schicksal hatte anders entschieden.

Iolanthe unterschied sich von sämtlichen Frauen, die jemals sein Leben gestreift hatten. Und daher wollte er sie sich warmhalten.

Er angelte das Ketchup aus dem Schrank und begann zu essen, als sein Handy läutete.

Iolanthe.

»Störe ich dich bei der Arbeit?«

»Nein. Ich bin zu Hause.«

»Wie war das Gespräch mit deinem Bruder?«

Ein weicher Ball bildete sich in seinem Bauch und verströmte Wärme durch den gesamten Körper.

»Besser als erwartet.« Er gab ihr eine Zusammenfassung.

»Hoffentlich findet ihr einen Platz für sie. Die Heime sind meist überfüllt.«

Jos hatte auch so etwas erwähnt. Kurzes Schweigen. Sollte er sie einladen? Wollte er eine Beziehung mit ihr anfangen? Weshalb hatte er ihr sein Herz ausgeschüttet, wegen Tante Hanna? Ihre melodische Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ich habe Karten für ein Konzert. Die Philharmonie Bonn spielt im Herkulessaal der Residenz. Hast du Lust, mitzukommen? Meine ursprüngliche Begleitung fällt aus.«

»Ich kann diese Woche leider nicht weg.« Warum sagte er das.

»Es ist erst am 7. März. Wiener Klassik. Entschuldige, ich weiß gar nicht, ob du diese Art von Musik magst.«

Wahnsinn! Hatten sie auch noch denselben Musikgeschmack.

»Ich liebe klassische Musik.«

»Aber …?«

»Unter der Woche kann ich schlecht nach München fahren.« Er blinzelte zum Kalender an der Wand. »Der siebte ist ein Mittwoch.«

»Schade. Natürlich, deine Arbeit hat Vorrang.«

Die Enttäuschung in ihrer Stimme rüttelte ihn auf.

»Wer hätte dich denn begleiten sollen?«

Ein Mann? War er zweite Wahl? Ihr Lachen war erfrischend.

»Meine Schwester. Ihre Kinder machen ihr zum wiederholten Mal einen Strich durch die Rechnung. Die Nachbarin, die ihre Kinder manchmal betreut, ist genau zu diesem Zeitpunkt auf Kur.«

»Wo steckt denn der Vater ihrer Kinder?«

»Hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Nicht die feine Art.«

»Das kannst du laut sagen.«

Was sprach dagegen, sich einen Tag freizunehmen? Vor Ostern war die Produktion nicht mehr so erheblich, die Ware für den Osterverkauf war längst rausgegangen und er arbeitete bereits wieder an einem neuen Projekt, das jedoch keine Eile hatte. Es wäre kein Problem, am Donnerstag später zur Arbeit zu kommen. Außerdem war es eine Gelegenheit, ihr die Valentini-Kette zu bringen, die er ergattert hatte. Wann hatte er sich das letzte Mal Zeit für ein klassisches Konzert genommen. Und er würde Iolanthe wiedersehen, das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. In zwei Wochen hatte sich die Faszination, die sie auf ihn ausübte, möglicherweise verflüchtigt.

»Bei Klassik kann ich nicht Nein sagen. Ich eise mich los.«

»Das freut mich riesig. Das Konzert beginnt um acht, Einlass ist um Viertel nach sieben. Wollen wir uns beim Eingang treffen? Dann trinken wir zusammen ein Glas Sekt vorher.«

»Ich hole dich auch gerne ab.«

»Das ist nicht nötig.«

Nach dem Gespräch aß Reggie mit größerem Appetit als zuvor.

Dieses Kribbeln im Bauch gefiel ihm. Es war wie ein Sonnenstrahl an einem eisigen Tag.

Wie sollte er das zweieinhalb Wochen aushalten?


Eine Lady genießt und schweigt

Guten Morgen. Ich stimme mich mit meiner alten Blockflöte ein.

Ohne Publikum?

Doch. Eine Fliege. Sie sitzt und applaudiert.

Die täglichen SMS am Morgen gehörten bereits dazu. Sie hatten sich zwei Wochen nicht gesehen und lediglich die Textnachrichten bewiesen, dass Reggie existierte. Trotzdem war sich Iolanthe sicher, ihn an der Angel zu haben.

Die Erinnerung an die berauschende Nacht und die unterhaltsamen Gespräche verblasste von Tag zu Tag. Reggie war ein Schwerenöter, daher rührte ihre Faszination. Die SMS gehörten zu seinem Standardprogramm. Mit Gefühlen hatte er genauso wenig am Hut wie sie selbst, auch wenn ihn der Unfall seiner Tante mitgenommen hatte.

Mit sexuellem Appetit kannten sie sich beide aus. Und den würde sie fünf Monate wachhalten, ohne Emotionen zu investieren. Dennoch ertappte sie sich dabei, dass sie vor sich hinsummte, und stoppte abrupt. Es gab keinerlei Grund für dermaßen unsinnige Handlungen.

Vergeude niemals deine Zeit mit Ballast.

Ihr Vater war hier unerbittlich gewesen. Jegliche Form von Spaß war für ihn Zeitverschwendung. Kulturveranstaltungen galten ausschließlich der Bildung.

Iolanthe marschierte den langen Gang in der Technischen Universität entlang zum Hörsaal. Ihre Studenten warteten auf die Vorlesung. Ihr Handy meldete sich.

»Und, hat es geklappt? Ich habe seit drei Wochen nichts von dir gehört.« Janine. Vorwurf im Tonfall.

»Eine Lady genießt und schweigt.«

»Wahnsinn! Das glaube ich jetzt nicht.« Schnaufen. »Aber eine Nacht reicht noch nicht für deinen Sieg …«

»Wir hatten bereits ein gemeinsames Essen danach. Seither schreiben wir uns. Und am Mittwoch gehen wir ins Konzert. Danke für den Tipp mit der klassischen Musik.«

»Die du jetzt über dich ergehen lassen musst.«

»Es gibt Schlimmeres. Ich muss Schluss machen, meine Studenten warten. Ich melde mich.«

Iolanthe stellte das Gerät auf lautlos. Wie immer erfasste sie ein Kribbeln, das durch den gesamten Körper vibrierte, während sie auf die Tür zuging, wo sie von zweihundert Zuhörern erwartet wurde. Sie liebte ihre Vorträge an der Universität. Im Grunde genommen war es keine Lüge, als sie Reggie nicht korrigiert hatte – sie arbeitete als Lehrerin. Ihre Schüler waren lediglich ein wenig größer als Grundschüler. Sollte sie es richtigstellen? Für ihren Plan war es ohne Bedeutung, welchen Job sie in seinen Augen ausübte.

Das Konzert war ein echter Geistesblitz gewesen. Sie selbst bevorzugte Jazz und Blues, das würde er jedoch nie erfahren. Sie wollte, dass er ihr aus der Hand fraß. Er musste felsenfest überzeugt sein, in ihr die Traumfrau vor sich zu haben, ehe sie ihm die Augen öffnete. Sie hatte die Absicht, ihm seine frauenverachtende Haltung direkt unter die Nase zu halten.

»Frau Professor Landmann, darf ich Sie kurz sprechen?« Eine junge Frau mit dicken Augengläsern stand vor ihr. »Ich habe leider keinen Platz mehr in Ihrem Workshop bekommen.«

Iolanthe sah auf die Uhr. »In genau fünf Minuten beginnt meine Vorlesung. Der Gang ist kein Ort für solche Gespräche.«

»Ich möchte Sie nur fragen, ob die Möglichkeit besteht, dass Sie im nächsten Jahr mehrere Lehrgänge anbieten?«

»Tut mir leid, aber ich bin zeitlich erheblich eingeschränkt. Der Unterricht an der Uni ist mein Nebenjob.«

»Das ist so schade, Ihr Kurs ist immer in Lichtgeschwindigkeit ausgebucht.«

»So leid es mir für Sie tut, ich habe jetzt keine Zeit. Sie entschuldigen mich?« Iolanthe wollte ihren Weg fortsetzen.

»Frau Professor, bitte, hören Sie mich an.«

»Frau …« Iolanthe runzelt die Stirn. Müsste sie den Namen der Studentin wissen?

»Silke Bogner.«

»Frau Bogner, mein Kurs wartet. Ich kann es leider nicht ändern, dass die Plätze limitiert sind.«

Sie ging weiter, ohne sich noch mal umzudrehen.

»Ich hab dir gesagt, dass es sinnlos ist. Die Landmann ist zugegebenermaßen die brillanteste Vortragende, aber kalt wie eine Hundeschnauze.«

Iolanthe rechnete es sich selbst hoch an, dass sie nicht im Geringsten zusammenzuckte. Es war für sie keine Neuigkeit, dass die Studenten zwar ihre Vorlesungen schätzten, sie dennoch persönlich für gefühllos hielten.

Es kümmerte sie nicht, denn schließlich traf genau das zu.

Nach dem Unterricht kehrte sie ins Greiner-Institut zurück und blieb vor dem Eingang ruckartig stehen.

Adriane wartete, gestützt auf ihren Stock.

Was tat sie hier? Noch nie zuvor war sie persönlich ins Institut gekommen.

»Ist etwas passiert?« Hinter Iolanthes Schläfen begann es zu klopfen.

»Ja. Nein.« Adrianes Lächeln wirkte aufgesetzt. »Ich habe dir ein Stück Apfelkuchen mitgebracht. Nach Mamas Rezept.« Sie hielt ihr ein Folien-Päckchen hin.

Iolanthe beachtete es nicht.

»Red schon.«

»Wollen wir nicht hineingehen?« Adriane deutete auf die belebte Straße. Eine abgeschirmte Unterhaltung war hier unmöglich.

Iolanthe winkte Adriane hinein und schweigend legten sie den Weg zu ihrem Büro zurück. Sie wartete, bis ihre Schwester in ihr Büro gehinkt war und zog die Tür ins Schloss. Adriane platzierte das Kuchenpäckchen auf Iolanthes Schreibtisch.

»Danke.« Iolanthe sagte es widerwillig. Ihr Mund war trocken. Sie straffte ihre Schultern für das kommende Gespräch und drehte sich zu ihrer Schwester.

»Warum bist du hier?«

»Die Kinder schicken mich. Zu welchem Zeitpunkt unternimmst du wieder mal was mit ihnen?«

»Wann werdet ihr endlich begreifen, dass das, was ich tue, von enormer Wichtigkeit ist? Ich kann nicht von einer Sekunde auf die andere alles fallen lassen, um zu einem belanglosen Besuch zu erscheinen.«

»Du kommst nie, Iolanthe, das ist das Problem.«

»Ich war erst zu Lauras Geburtstag bei euch.«

»Das war Anfang Januar und jetzt haben wir Mitte Februar. Laura vermisst ihre Patentante, sie braucht dich nicht nur an ausgewählten Tagen.«

»Ich habe dir gleich gesagt, dass ich mich nicht als Patentante eigne. Abgesehen davon, worüber soll ich mich mit einem Kind unterhalten? Und zum Spielen habe ich keine Zeit.«

»Laura ist vierzehn und sie hat am meisten unter der Scheidung gelitten. Du hast noch nie nachgefragt, wie es mir eigentlich geht und ob die Kinder ihren Papa vermissen.«

»Adriane, ich habe dir damals gesagt, was ich von Marco halte. Hast du da auf mich gehört? Im Gegenteil, du musstest vier Kinder mit ihm bekommen – vier! Eine halbwegs gescheite Frau hätte schon nach dem ersten bemerkt, dass Marco sich nicht als Familienvater eignet. Aber du brauchst vier Kinder dazu!«

Adriane presste die Lippen aufeinander und ballte die Fäuste. Es sah aus, als würde sie innerlich bis zehn zählen, ehe sie antwortete. »Du magst einen überdurchschnittlichen IQ haben, dem Club der Hochbegabten angehören, doch von Gefühlen verstehst du nichts.«

»Und ich bin froh darüber! Ich bin gewiss kein Gefühlsdusel wie du. Wohin hat dich das gebracht? Du stehst allein mit deiner Kinderschar da, weil dein feiger Herr Ehemann das sinkende Schiff verlassen hat, als du buchstäblich am Boden warst.«

Adriane holte Luft, Tränen glänzten in ihren Augen.

»Ich habe Marco geliebt und ich möchte keines der gemeinsamen Jahre missen, selbst wenn das Ende unschön war. Und ich gäbe keines meiner Kinder her, die Mädchen nicht und die Zwillinge auch nicht. Er hat es nicht ausgehalten, mich leiden zu sehen und …«

»Du verteidigst ihn? Er müsste an deiner Seite sein in guten und in schlechten Tagen, heißt es. Du hättest ihn gebraucht, als du kaum laufen konntest. Und du hinkst immer noch, ohne Mama wärst du nicht über die Runden gekommen. Der Schwachkopf hat sich nicht einmal um die Kinder gekümmert. Springt er jetzt ein, da Mama nicht länger für dich da sein kann?«

Adrianes Augen glänzten. Seit ihrem schweren Verkehrsunfall, den sie selbst verschuldet hatte, war sie nicht mehr dieselbe. Die komplizierten Brüche waren weitgehend verheilt, aber die Trennung von ihrem Mann hatten ihr psychisch zugesetzt.

»Zwei neue Babys hat er sich auch zugelegt, damit er dich und deine Kinder noch schneller abhaken kann. Von wegen, er konnte dich nicht leiden sehen. Auf der Intensivstation hat er dich bereits mit Vorwürfen überschüttet.«

Adriane schien vor Iolanthes Augen an Farbe zu verlieren. Hoffentlich begann sie nicht zu weinen. Tränen waren ein feiges Mittel zum Zweck. Ihr Vater hatte sich stets weggedreht, wenn jemand weinte.

Iolanthe bediente sich anderer Werkzeuge. Seit sie elf Jahre alt war, hatte sie nicht mehr geweint. An dem Tag, an dem man sie ins Internat gebracht hatte … sie schluckte den sauren Geschmack hinunter. Emotionen brachten niemanden weiter. Ihre gesamte Kindheit hatte sie damit verbracht, sich diese Schwäche abzutrainieren.

»Es ist egal, was du von Marco hältst oder meiner Ehe oder mir.« Adrianes Stimme war ein zittriger Hauch mit einem Schluchzer am Ende.

»Dann ist ja alles bestens. Ich verstehe immer noch nicht, weswegen du hier bist.«

»Der Jahrestag von Mamas Tod. Sie wird bei der Messe am Sonntag erwähnt werden und vielleicht möchtest du dabei …«

»Nein!«

Iolanthe fühlte sich, als hätte sie einen Medizinball in den Bauch bekommen.

»Sie war auch deine Mutter.«

»Davon habe ich nicht viel mitbekommen.«

In Adrianes Wimpern hingen Tränen. »Bitte, Iolanthe, ich schaff das nicht allein mit den Kindern, sie vermissen ihre Omi …«

Iolanthe wurde kurz schwarz vor Augen und sie lehnte sich an den Schreibtisch. Warum holte ihre Vergangenheit sie immer wieder ein?

Weshalb ließ man sie nicht in Ruhe?

»Wann ist das Spektakel?«

»Am Sonntag.«

»Ich überlege es mir.«

Adrianes Augen wurden riesengroß. »Bitte, komm! Die Kinder brauchen dich auch.«

»Ausgerechnet mich?« Iolanthes Stimme war rau, sie musste Reißnägel verschluckt haben. Was dachte sich ihre Schwester bloß. Sie und Kinder – eine denkbar schlechte Kombination!

»Sie mögen dich, wirklich. Und ich werde noch einige Therapien haben, vielleicht möchtest du hin und wieder bei ihnen bleiben.«

Iolanthe ballte die Hände.

»Ich habe keine Zeit für so was.«

»Du willst mir nicht helfen?«

»Das geht leider nicht, versteh das. Meine Arbeit lässt mir keinen Freiraum. Kannst du dir keine Aushilfe leisten? Du beziehst doch Kindergeld?«

Autsch. Iolanthe spürte ihre eigenen Worte wie Messerstiche. Adrianes Gesicht verzog sich, dann seufzte sie und trat ans Fenster.

»Du bist ein gefühlskalter Roboter, Iolanthe Landmann. Rahme dir deinen Intelligenzquotienten von mir aus ein und hänge ihn dir über das Bett, kaufen kannst du dir nichts davon. Und ein kuschliger Bettgefährte ist er bestimmt nicht.«

»Immerhin kommt er mir nicht abhanden wie dir deiner. Und sag jetzt nicht, dass er dich nicht schon vor dem Unfall betrogen hat.«

»Marco ist fremdgegangen, das stimmt. Weil es Frauen wie dich gibt, die auf die Pirsch gehen, sich einen Mann für die Nacht nehmen, ohne zu fragen, ob er einer anderen gehört, nur um ihn dann ohnehin wieder fallen zu lassen.«

»Das ist besser, als von einem verlassen zu werden, finde ich.« Iolanthe sah auf die Uhr. »War’s das?«

»Ja.« Adriane stützte sich auf ihren Stock und humpelte zur Tür.

»Ich ruf dich an wegen Sonntag.«

»Oh, brich dir nur nichts ab!«

Adriane verschwand ohne Abschiedsgruß. Wie so oft.

Iolanthe blieb starr stehen. Seit wann gab es keine Gefühle mehr für sie? Beim Tod ihrer Eltern hatte sie nichts gespürt. In ihrem Magen war ein Klumpen, doch sie konnte nicht weinen. Das Hämmern hinter ihrer Stirn nahm zu.

Mitgefühl war wertlos, das hatte sie in ihrer Kindheit lernen müssen. Ihr Vater hatte sie unerbittlich gedrillt.

»So ein Gehirn ist ein Geschenk, Kind, das darfst du nicht verkommen lassen. Gefühle sind für die geistig weniger Begünstigten. Was hat jemand, der Schmerzen hat, davon, wenn du ihn bemitleidest? Wird sein Leid gemildert? Na, eben!«

Von klein auf hatte sie die meiste Zeit mit Lernen verbracht, hatte drei Klassen übersprungen, war in einem Eliteinternat aufgenommen worden und mit fünfzehn an der Universität gelandet. War sie jemals ein Kind gewesen?

Sie hatte sich nur einmal im Leben Gefühle erlaubt. Was war dabei herausgekommen? Der Mann hatte eine andere geheiratet.

Anerkennung und Respekt, das waren die Dinge, die es sich lohnte zu erarbeiten. Sentimentalitäten ließen sich nicht einordnen, waren wankelmütig und boten daher keinen sicheren Anhaltspunkt im Leben. Kein Anker, an dem man sich festhalten konnte.

Auf dem Tisch lag immer noch das Kuchenpäckchen. Davon zu essen, hieße, ihre Mutter zu spüren, und das wollte sie nicht. Sie hob es auf und wanderte damit den Gang entlang bis zum Sekretariat.

»Ines, mögen Sie ein Stück Apfelkuchen, hausgemacht von meiner Schwester?«

Die mollige Sekretärin hob den Kopf. »Gerne. Essen Sie ihn nicht selbst?«

»Nein, ich habe eine Magen-Darmverstimmung aufgegabelt und halte heute Diät. Und frisch schmeckt er am besten.«

»Vielen Dank!« Ines’ Augen leuchteten erfreut, während sie das Päckchen an sich nahm und daran roch. »Riecht lecker.«

»Ein uraltes Familienrezept«, log Iolanthe. Oder auch nicht. So genau wusste sie es nicht. Zur Familie ihrer Mutter hatte sie selten Kontakt gehabt. Nach der Scheidung ihrer Eltern hatte sie die Ferien hauptsächlich in Sommerlernstätten verbracht, wenige Tage bei ihrer Großmutter oder beim Vater und ihre Mutter höchstens ein paar Stunden gesehen. Erst nach dem Tod ihres Vaters war der Kontakt wieder inniger geworden, wobei die vierteljährlichen Besuche diese Bezeichnung wohl nicht verdienten.

Reggie fiel ihr ein. Er wollte seiner Tante helfen, obwohl sie ihn und seinen Bruder wissentlich hintergangen hatte. Letztendlich siegte seine Menschlichkeit und er setzte sich trotzdem für die Tante ein. Seine einzige Sorge war, dass seine Familie ihm zürnen könnte.

Das Ding in ihrem Brustkorb, das sich Herz nannte, schmerzte. Sie hatte nicht gewusst, dass es noch drücken konnte. War sie wirklich so kaltherzig, dass die Probleme ihrer Schwester sie nicht berührten? Wäre es so unzumutbar, ihr ein wenig zu helfen? Hatte sich irgendjemand gekümmert, wie es ihr ergangen war? Sie war der Freak gewesen. Ein Wunderkind, für das es keinen Spaß geben durfte. Adriane hingegen steckte voller Emotionen und Ideen, hatte keine Ausbildung beendet, ihr Herz an einen unreifen Mann verschenkt und stand nun mit vier Kindern da. Trotz der Liebe, die sie von ihrer Mutter erhalten hatte. Liebe? Wer brauchte die schon! Man konnte sich nichts davon kaufen. Ihre Arbeit, die war was Handfestes.


Du kennst dich gut aus

Ich bin neugierig auf dein Kleid heute Abend.

Eher auf mein Darunter.

Gibt es etwas unter dem Kleid?

Finde es heraus.

»Du musst sofort kommen, es geht zu Ende mit mir.« Tante Hanna. Röchelnd.

»Hast du eine Pflegerin gerufen?«

»Sie holt den Arzt, aber das wird nichts mehr nutzen. Ich fühle mich elend.«

Reggie war bereits in Hose, Hemd und Jackett für das Konzert, er rief sich ein Taxi. Mit dem Privatauto wollte er sich nicht durch den Abendverkehr kämpfen, Taxifahrer hatten teilweise eigene Spuren.

Tante Hanna war blass und atmete in eine Sauerstoffmaske, eine Infusionsflasche hing an ihrem Arm.

»Gott sei Dank, dass du gekommen bist.« Sie hob schlapp die Hand. Reggie setzte sich an ihr Bett. »Gehst du aus?«

»Ins Konzert.«

»Ich beneide dich.« Sie hustete. »Könnte ich doch auch noch einmal …«

»Frau Eilmann, wie fühlen Sie sich jetzt?« Eine Pflegerin kam herein. »Sie müssen nächstes Mal mehr trinken.«

Reggie sah auf. »Was ist denn geschehen?«

»Sie ist im Park kollabiert. Das passiert vielen älteren Leuten. Sie nehmen zu wenig Flüssigkeit zu sich und kippen um.«

»Obwohl zurzeit winterliche Temperaturen herrschen?« Reggie sah hinaus. Draußen waren es gerade mal neun Grad.

»Das spielt keine Rolle. Ihre Tante hat heute noch nichts getrunken.«

»Doch. Kaffee zum Frühstück.«

»Es ist sechs Uhr abends, Frau Eilmann. Sie müssen darauf achten, regelmäßig Ihren Tank aufzufüllen.« Die Schwester kontrollierte die Tropfgeschwindigkeit. »Wenn Sie was brauchen, bitte klingeln.«

»Man kümmert sich hier ausgezeichnet um dich.« Reggie stand auf.

»Bitte bleib noch.«

»Ich bin bereits spät dran. Erhol dich gut, Tante Hanna, und befolge den Rat der Schwester.«

»Du gehst allen Ernstes? Es sind kaum zehn Minuten.«

»Ich habe heute Abend etwas vor.«

»Richtig, ein Konzert.« Tante Hanna schloss die Augen. »Komm bald wieder.«

Das hatte er ursprünglich nicht vorgehabt.

»Ja«, hörte er sich sagen. »Ich besuche dich bei nächster Gelegenheit.«

Reggie fuhr mit dem Taxi zum Konzertsaal. Warum fühlte er sich wie ein Teenager vor der ersten Verabredung? Er hatte bereits Sex mit Iolanthe gehabt.

Nein, es war mehr gewesen. Diese Frau war längst unter seiner Haut. Möglicherweise war sie Mrs. Right? Sie teilte seinen Musikgeschmack, ein weiterer Pluspunkt.

Seine Hände waren schweißnass und er wischte sie mit seinem Taschentuch ab. Eins nach dem anderen. Konzentration auf diesen Abend und ein näheres Kennenlernen, irgendwann hatte er hoffentlich den Mut, ihr sein Defizit einzugestehen. Zu spät sollte es nicht sein, denn dann könnte er ihre Abweisung nicht mehr ertragen. Vielleicht kam es gar nicht bis dahin. Er kannte sie schließlich erst seit einem Monat und sie hatten streng genommen eine einzige Nacht und zwei Abende miteinander verbracht.

Weshalb ließ er es nicht in aller Selbstverständlichkeit wachsen?

»Guten Abend.« Er drehte sich herum. Wo kam sie so plötzlich her? Hitze durchfuhr ihn.

»Hallo.« War ein Kuss angebracht?

Sie nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie ihn umarmte. »Küssen ist nicht drin, sonst ruinierst du mir mein Make-up.«

»Genau das reizt mich.« Am liebsten hätte er gekichert. Leichtigkeit erfasste ihn, als könnte er fliegen. Sie sah hinreißend aus. Dezent geschminkt, ihre dunklen Haare in einer zwanglosen Hochsteckfrisur, das mitternachtsblaue Kleid betonte ihre begehrenswerten Kurven.

Wo war das nächste Hotel? Wie sollte er es zwei Stunden sitzend neben ihr aushalten?

»Zuerst das Konzert.« Sie grinste. Hatte sie seine Gedanken lesen können?

Sie betraten den Vorraum und gaben ihre Jacken an der Garderobe ab.

»Ich lade dich auf ein Glas Prosecco oder Wein ein, Zeit ist genug.« Mit diesen Worten lotste Reggie sie zu der Cafeteria in der Ecke. Sie entschied sich für ein Glas Chardonnay, dem er sich gerne anschloss.

»Wir haben in vielem denselben Geschmack.« Er prostete ihr zu.

»Ein erstaunlicher Zufall.« Sie lächelte. »Ich freue mich auf Beethovens Violinkonzert in D-Dur. Kaum ein Geiger wagt sich an dieses Stück, denn sogar der Laie hört jeden Fehler.«

Reggie verschluckte sich nahezu am Wein. Ein dermaßen detailliertes Fachwissen hatte er nicht erwartet.

»Wahrscheinlich klinge ich lehrerinnenhaft. Aber ich liebe die Wiener Klassik. Mozart natürlich, wer mag Mozart nicht? Teilweise steckt in Beethoven fast noch mehr, seine Musik rührt mich total.«

Reggie konnte sich kaum auf ihre Worte konzentrieren, er hing an ihren rot geschminkten Lippen.

Ein Kuss …

Was sagte sie?

»Seine Werke klingen nicht so unbeschwert wie Mozart, obwohl es Stücke von Mozart gibt, die ebenfalls schwermütig machen, wenn man sie hört.«

»Du kennst dich gut aus.« Reggie prostete ihr mit dem Glas zu. »Ich freue mich, dass ich diesen Genuss mit einer Expertin teilen darf.«

»Meinst du den Wein oder das Konzert?« Ein spitzbübisches Grübchen zeigte sich in ihrem Gesicht, sodass Reggie sie am liebsten auf der Stelle an sich gedrückt hätte. Stattdessen beugte er sich vor und las. »Mendelsohn ist ebenfalls auf dem Programm. Hast du die Philharmonie Bonn schon mal hören können?«

»Nein.« Sie trank einen Schluck. »Du?«

»Das ist aber eine Überraschung! Du hier in einem klassischen Konzert?«

Iolanthe zuckte merklich zusammen und stellte ihr Glas dermaßen heftig ab, dass ein wenig von der Flüssigkeit auf das Tischchen tropfte.

Reggie registrierte einen schlanken gepflegten Herrn mit gegelten dunkelblonden Haaren, dessen Augen weit aufgerissen waren. Die sichtlich schwangere Dame neben ihm trug eine grünglänzende Scheußlichkeit, die ihren Teint fahl erscheinen ließ, obwohl sie reichlich Make-up verwendet hatte.

»Werner, einen wunderschönen guten Abend!« Iolanthes Stimme glitt wie Öl über die Anwesenden, wobei Reggie ihr Zittern nicht entging.

Dieser Mann musste eine Rolle in ihrem Leben spielen.

»Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen, Karin? Wie geht es Jan-Ludwig?«

Die blasse Frau lächelte plötzlich, was ihre Züge weicher wirken ließ. »Jan-Ludwig ist ein Schatz. Er spielt bereits anspruchsvolle Stücke am Klavier und lernt jetzt zusätzlich Geige spielen. Sein Musiklehrer meinte, er sei ein herausragendes Talent.«

»Von wem hat er das wohl geerbt?« Iolanthe kicherte, ein ungewohnter Laut. Reggie bemerkte ihre Angespanntheit, die geballte linke Hand, während die rechte mit dem Verschluss ihrer Handtasche spielte. Überhaupt wirkte sie wie ausgewechselt.

»Werner ist ausgesprochen musikalisch. Nicht wahr, Schatz?«

»Das kann Iolanthe nicht wissen, Liebling. Sie kennt mich nur im weißen Laborkittel.« Sein Lachen klang gekünstelt.

Wem wollten die beiden etwas vormachen? Es war Zeit einzugreifen, wenn Iolanthe sie nicht miteinander bekanntmachen wollte. Reggie erhob sich. Es war amüsant, Iolanthes Gesichtszüge zu beobachten. Ihre Augen flackerten und ihre Finger rissen fast den Knopf ihrer Abendtasche heraus.

»Reginald Heim von Werlenbach. Freut mich.« Karin strahlte ihn an. Ihr Mann starrte auf seine Hand, als wäre es ein giftiges Insekt. Nach einer Schrecksekunde ergriff er sie jedoch.

»Professor Werner Erlach, dies ist meine Frau Karin. Iolanthe ist meine Kollegin.«

Reggie fiel das kurze Zusammenpressen ihrer Lippen auf, das gleich von einem Lächeln ersetzt wurde. »Wir werden dann langsam zu unseren Plätzen gehen.« Sie trank einen Schluck aus dem Weinglas, stellte es ab und griff nach Reggies Hand. »Ich wünsche euch einen künstlerischen Abend.«

Ihre Finger krampften sich in Reggies Ärmel. Man konnte es fast schon Zerren nennen, wie sie ihn von dem Pärchen wegschleppte.

»Sie sind außer Sichtweite, du kannst mich loslassen.« Reggie wunderte sich, dass ihn die Sache belustigte.

Das war ihr Liebhaber gewesen, keine Frage.

»Ist es bis heute aktuell?«

Sie blieb abrupt stehen. »Wie bitte?«

»Schläfst du mit ihm?«

In ihren Gesichtszügen arbeitete es. Reggie wartete, bis sie von anderen Konzertgästen angerempelt wurden.

»He, das ist kein Ort für ein Schwätzchen!«

»Weitergehen.«

Schweigend legten sie den Weg zum Eingang zurück, Iolanthe zeigte die Karten und zwei Minuten später ließen sie sich auf ihren Sitzplätzen nieder. Es saßen noch nicht viele auf den Plätzen und sie waren unter sich.

»Ich schlafe niemals mit verheirateten Männern. Die Sache ist ewig vorbei.«

Ah, der Ex, von dem sie ihm erzählt hatte.

»Wie lange?« Sie hatte reagiert, als ob es vorgestern gewesen wäre. Dabei hatte das Paar einen Sohn, der Geige spielte.

»Acht Jahre. Er wollte Familie und Kinder.«

»Du nicht?« Sie wollte keine Kinder? Vielleicht war das …?

»Zu dieser Zeit nicht.« Reggie fiel wieder aus seiner Wattewolke.

Natürlich. Damals. Heute sah sie die Sache vermutlich anders.

»Und er wollte nicht warten?«

»Ist es dir recht, wenn wir das Thema wechseln?« Sie schlug demonstrativ das Programmheft auf.

»An sich nicht. Freilich geht es mich nichts an.«

»Du hast bestimmt ebenfalls ein paar Ex-Freundinnen in der Schublade.«

»Und dort bleiben sie auch.« Er grinste. Wenn sie die Wahrheit wüsste, wäre sie mehr als erstaunt. Reggie hatte noch niemals eine Freundin gehabt, zumindest keine, die diese Bezeichnung verdiente. Sexpartnerinnen – ja, aber keine länger dauernde Beziehung.

»Auf jeden Fall tut er mir jetzt leid. Ein Kind, das auf der Geige herumkratzt – das muss schauerlich klingen.«

»Die Tochter meiner Schwester spielt Blockflöte. Klingt auch nicht besser. Hast du Nichten und Neffen?«

»Mehrere. Julchen ist zweiundzwanzig und studiert in Berlin, die Jüngste, Charlotte, wird im Mai ein Jahr alt. Konstantins Frau Melanie hat zwei Kinder aus erster Ehe, die gehören natürlich jetzt auch zu uns.«

»Und Noah? Du hast ihn erwähnt, als wir von deinem Bruder Jos sprachen.«

»Noah.« Reggie lächelte. »Du hast es dir gemerkt. Er ist etwas Besonderes, nämlich Autist. Ich vermute stark, dass er eine mathematische Hochbegabung hat. Er kann zählen und rechnen bis zehn. Dabei ist er noch nicht mal drei Jahre alt.«

»Dann braucht er spezielle Förderung, nicht wahr?«

»Vielleicht später. Er soll in erster Linie Kind sein. Seine Eltern loten seine Bedürfnisse aus und wollen ihm die Welt zugänglich machen. Das ist für einen Autisten, der alles intensiver wahrnimmt, schwer. Mag sein, dass er ein Mathematik-Genie ist, aber im alltäglichen Leben zurechtzukommen, stellt ihn vor die größte Herausforderung. Er muss wissen, dass er geliebt wird.«

»Wohl wahr.«

Wieder fiel eindeutig ein Schatten über Iolanthes Gesicht, den Reggie nicht deuten konnte. Der Saal hatte sich mittlerweile gefüllt.

»Ich bin gespannt, ob das Konzert hält, was es verspricht.« Sie beugte sich über ihr Programmheft, und so beobachtete nur Reggie, dass dieser Werner und seine Frau ein paar Reihen vor ihnen ihre Plätze belegten.

Wenn es nach ihm ging, wichen sie den beiden in der Pause auf jeden Fall aus.


Du gehörst zu den Heim-Waffeln!

Heißt das, ich soll über Nacht in München bleiben?

Das überlasse ich dir.

Welche Wahl habe ich da?

Unfassbar! Es kostete Iolanthe einige Kraft, ihre Ruhe wiederzuerlangen. Was tat Werner ausgerechnet hier? Noch ein klein wenig länger und sie wäre aufgeflogen. Werner wusste natürlich, dass Klassik nicht ihre bevorzugte Musikrichtung war. Werner mochte diese Art der Musik ebenfalls nicht. Dass er heute hier war, musste er seiner Frau zuliebe tun.

Pech aber auch.

Nicht viel hätte gefehlt und Iolanthe hätte sich selbst aufgedeckt. Kollegen – pah! Weshalb konnte er nicht einmal zugeben, dass sie seine Vorgesetzte war? Vermutlich hatte er Karin weisgemacht, er wäre der Chef. Dieses Hühnchen hatte nie eine Ahnung gehabt, dass sie und Werner zusammen gewesen waren. Warum hatte Reggie es sofort gewusst und ihr sogar unterstellt, ihre Affäre wäre aktuell?

Sie hielt die Augen geschlossen, um nach außen hin die in der Musik aufgehende Genießerin zu mimen. Wenigstens für eines war dieses langweilige Fest der Töne gut: Sie konnte nachdenken. Offenbar kam sie schneller voran als gedacht. Reggie war von ihrem Fachwissen beeindruckt gewesen. Er hatte natürlich keine Ahnung, dass sie sich dieses Wissen extra angeeignet hatte – danke Internet! – und noch nicht lange in ihrem Hirn gespeichert war und sehr bald den Weg in ihre hintersten Gehirnwindungen antreten würde.

Es war einfach unwichtig und nur Mittel zum Zweck. Ihr Vater hatte nichts davon gehalten, sich mit Kunst zu beschäftigen.

Kunst ist wankelmütig, ein Zeitgeschmack, flüchtig wie gefrorener Sauerstoff. Die einzig solide Basis im Leben ist die Wissenschaft, Erkenntnisse, auf denen man aufbauen kann.

Werner hatte ähnlich gedacht. Warum war er von einem Tag auf den anderen umgeschwenkt und wünschte sich Kinder und ein Frauchen am Herd?

Aber auch Werner hatte seinen angeblichen Wunsch nach Kindern nur vorgeschoben. Er wollte ihren Job.

Ein Kind brauchte Liebe, Zuwendung und Erziehung. Muttersein war eine Berufung, die sie nicht hatte.

Ihre Babys waren die Testreihen.

Applaus riss sie aus ihren Gedanken. Pause.

»Möchtest du etwas trinken?« Reggie strich sanft über ihre Hand.

»Nein, danke. Lieber hinterher.«

»Die Beine vertreten?«

Sie nickte und sie ließen sich mit dem Strom ins Foyer treiben. Reggie beobachtete, wie Werner und seine Frau auf der Gegenseite den Saal verließen, und strebte nach einer abseits gelegenen Ecke.

»Erzähl mir von dir. An welcher Schule übst du deinen Beruf aus? Du weißt schon so viel über mich, ich noch gar nichts von dir.«

»Zwar weiß ich, dass du eine Tante Hanna und Nichten und Neffen hast, aber wo und was arbeitest du? Laut Türschild ist dein Name Heim. Wie hast du dich Werner vorgestellt?«

Reggie zwinkerte mit den Augen. »Haben wir tatsächlich noch nicht einmal unsere Nachnamen getauscht?«

»Die Handynummer erschien mir wichtiger.« Aufpassen, dass sie sich nicht verriet.

»Wie schon erwähnt, heiße ich Reginald. Warum ich diesen bescheuerten Namen trage, weiß ich nicht, meine Eltern kann ich nicht mehr fragen.«

»Stimmt.« Er hatte ihr erzählt, dass sie gestorben waren und er im Haus seines Onkels aufgewachsen war. Nicht einmal Janine hatte das gewusst. Die fünf Heim-Brüder waren eine Einheit und das Beispiel dafür, dass ein Familienbetrieb funktionieren konnte.

Grässlich so eine Heile-Welt-Familie! Zum Kotzen! Das hielt Iolanthe erst richtig vor Augen, was in ihrer eigenen Familie alles kaputt war.

»Also ich arbeite in unserem Betrieb in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, bin zuständig für die Qualitätssicherung und für das Kreieren der neuen Produkte. Die meisten schaffen es nicht auf den Markt.«

»Du gehörst zu den Heim-Waffeln.« Hatte sie es zu schnell auf den Punkt gebracht?

»Richtig.« Es war keine Verwunderung aus seiner Stimme zu hören, das sie angeblich rasch kombiniert hatte. Sie atmete erleichtert aus.

»Und wer von euch Brüdern hat das Sagen?«

»Wir sind gleichberechtigt. Vor zwei Jahren hat Klaus, das ist der Älteste, beschlossen, dass er mehr Zeit für seine Familie haben will und einiges an Verantwortung abgegeben. Für Entscheidungen aller Art reicht es, wenn zwei von uns gegenzeichnen. Die relevanten Beschlüsse treffen wir gemeinsam.«

»Es gibt niemals Streit?« Der Neid nagte und zerrte an ihr. In ihrem Institut waren Differenzen, Diskussionen und Intrigen an der Tagesordnung. Jeder wollte sich ein Stück vom Ruhm und finanziellen Erfolg sichern.

»Streit?« Reggie lachte laut. »Krieg! Manchmal fliegen die Fetzen, das kannst du mir glauben. Aber es gelingt uns im Großen und Ganzen, die Firmeninterna von der Privatsphäre zu trennen. Meist können das Männer besser als Frauen.«

»Tatsächlich?« Ihre Stimme hatte ungewollt einen zischenden Ton bekommen. Aha, jetzt zeigte der Casanova seine Macho-Einstellung.

Doch dieser unverschämte Kerl grinste nur unbeirrt.

»Das meinte ich nicht bösartig. Es gehört Übung dazu, die Sache von der Person zu trennen. Ich kann anderer Meinung sein und trotzdem mein Gegenüber respektieren und schätzen. Nur gelingt das nicht immer.«

»Und das sollen Männer besser können?« Was erlaubte er sich, so etwas zu behaupten? Sie ballte instinktiv ihre Hände.

Weshalb ärgerte sie sich über die Aussagen eines Frauenhelden?

Der Gong ertönte. Sie mussten wieder zurück.

»Im Allgemeinen schon, tut mir leid. Es gibt natürlich Ausnahmen.«

Sie zuckelten im Strom der Besucher in den Konzertsaal. Iolanthe spürte ihre Wut in jedem angespannten Muskel. Die Anspannung konnte Reggie nicht verborgen bleiben. Als sie wieder auf ihren Plätzen saßen, beugte er sich zu ihr.

»Ich schätze, in deiner Schule ist es unkompliziert. Deine Schüler müssen ohnehin das tun, was du sagst, und unter Lehrerkollegen gibt es vermutlich nicht viele Diskussionen. Arbeitet Werner an derselben Schule wie du? Ist er der Chemielehrer?«

»Wie kommst du jetzt darauf?«

»Er sprach von einem weißen Kittel.«

»Vielleicht ist er der Hausmeister.« Ihre Stimme zitterte. Ihr Lügengewebe war alles andere als stabil gestrickt, das hätte sie sich vorher überlegen müssen. Reggie lachte. Seine Lachfältchen gaben ihm ein freches Aussehen. Sie öffnete den Mund, um ihm reinen Wein über ihre Tätigkeit einzuschenken.

Doch dann wurde es dunkel und der zweite Teil begann.

Nach dem Konzert kamen sie nicht mehr auf das Thema zurück. Iolanthe nahm Reggie in ihrem Auto mit zu seiner Wohnung. Sie landeten noch in der Bar um die Ecke, tranken zwei Cocktails und danach …

Er bestätigte sein Können als feinfühliger Liebhaber. Zumindest das. Bei ihren zahlreichen Sex-Erlebnissen waren einige Blindgänger dabei gewesen. Unverbindlicher Sex war immer ein Risiko.

Dieses Mal gelang es Iolanthe nicht, aus der Wohnung zu verschwinden. Fast hatten sie die Nacht zum Tag gemacht. Diese unendliche Leidenschaft. Nur Körper! Wo hörte der eine auf und fing der andere an? Aber es waren nicht nur ihre Hautpartien, die sich berührten. Im Schutz der Dunkelheit – und nur da – öffneten sie sich einander ohne Zurückhaltung.

Sie erwachten zeitgleich, sahen sich an und fielen erneut übereinander her.

Unter der Dusche zwang sich Iolanthe, ihre Gedanken auf ihre Arbeit zu lenken. Warum bereitete ihr das Probleme? Sie war eine logisch denkende, pragmatische, zielorientierte Frau, kein Teenager in der Pubertät, hilflos den Trieben ausgeliefert.

Sie rubbelte energisch seinen Geruch vom Körper. Es war ungeheuerlich gewesen. Konnte sie ihren Plan weiterhin durchziehen?

War die Eisschicht um ihr Herz dünner geworden? Eingebrochen?

Unsinn.

Emotionen sind Hindernisse auf deinem Weg.

Ihr Vater war das lebendige Beispiel, dass man es nur als Kühlschrank zu etwas bringen konnte. Außerdem hatte sie einen gleichwertigen Mitspieler. Einen Frauenhelden. Für Reggie war sie ebenfalls eine bedeutungslose Episode.

Ein rein körperliches Feuerwerk.

Du machst dir was vor nach dieser Nacht. Sie würgte ihre innere Stimme ab.

Anschließend frühstückten sie in einer Bäckerei, da sie ihm versicherte, heute später Unterricht zu haben. Sie saßen sich gegenüber, ihre Augen hakten sich ineinander fest. Reggie löste sich als Erster.

»Wie wär’s, wenn ich dir am Samstag die Sehenswürdigkeiten vom Starnberger See zeige?«

Verlockendes Angebot.

»Bedauerlicherweise habe ich dieses Wochenende etwas vor.«

Reggies Augen zogen sich zusammen.

»Verschieb es.«

»Es ist der Gedächtnis-Gottesdienst für meine Mutter. Vor einem Jahr ist sie gestorben.«

Reggies Augen weiteten sich, seine Stimme streichelte sie sanft.

»Das tut mir sehr leid für dich.«

»Sie hatte Krebs … wie deine Tante. Der Tod war eine Erlösung.« Sie sah auf ihre Uhr und trank den letzten Schluck Kaffee. »Ich muss mich beeilen.«

Sein Abschiedskuss entführte sie erneut auf eine andere Ebene. Sollte sie vielleicht doch …?

Nein.

Danach fuhr sie zuerst nach Hause, zog sich um und kam erst gegen zehn Uhr an ihren Arbeitsplatz. Sie musste feststellen, dass ihre Mitarbeiter eine Testreihe umgestellt hatten.

Auf Werners Anweisung hin. Eine Gänsehaut überzog sie.

Es kostete sie eine Stunde, alles wieder rückgängig zu machen, ehe sie ihn zur Rede stellte.

»Wie kannst du hinter meinem Rücken …«

»Du warst nicht da.« Er erhob sich von seinem Stuhl, umrundete seinen Schreibtisch und ging auf sie zu. »Befriedigt er dich gut? Ich kann mich nicht erinnern, dass du in den letzten Jahren einmal später gekommen wärst.«

»Ich teile mir meine Arbeitszeit ein, wie ich will. Du weißt, dass ich dich als Wissenschaftler immer geschätzt habe, aber wenn du mir in die Suppe spuckst, fliegst du aus meinem Team.«

»Es wird Zeit, dass du es endlich überwindest.« Werner war nun nah bei ihr. »Mir ist bewusst, dass ich einen Fehler gemacht habe. Weißt du, wie ich mich fühlte, als ich dich mit deinem Gigolo gestern sah?«

»Wie bitte? Du bist seit fast acht Jahren verheiratet, hast einen Sohn, der ein Geigenvirtuose wird, wie ich gehört habe, bald kommt ein zweites Kind, was willst du mehr?«

Er hob die Hände in gespielter Abwehr. »Ich habe meinen Schritt schmerzlich bereut. Du hattest recht, dass wir keine Zeit für Kinder und Familie hätten. Meine Frau leidet, weil ich selten zu Hause bin. Mein Sohn ist rotzfrech und ich kann mit ihm überhaupt nichts anfangen. Und der Sex, na ja, jeder, der dich gehabt hat, wird alles andere unterirdisch finden.«

Dicker konnte er wohl nicht mehr auftragen!

Iolanthe trat einen Schritt zurück. In ihr tat sich eine Leere auf und sie fand keine Worte. Hatte sie sich nicht immer gewünscht, Werner möge vor ihr zu Kreuze kriechen? In ihrem Magen war nichts als Kälte. Weshalb sagte er so was? War er eifersüchtig? Weil er sie mit Reggie gesehen hatte?

»Du lässt dich scheiden?« Ihr Hals schabte wie Sandpapier.

Werner seufzte auf. »Das geht nicht. Die beiden sind abhängig von mir. Karin hat nichts Gescheites gelernt, sie hat nach dem Abitur in einem Reisebüro gearbeitet, das weißt du doch. Hast du eine Ahnung, wie gering der Horizont bei unseren Gesprächen ist? Außerdem ist sie wieder schwanger, sie wollte unbedingt noch ein Kind.«

Iolanthe schüttelte den Kopf, um die Spinnweben aus ihrem Hirn zu vertreiben. »Das war, was du wolltest. Keine hochgeistigen Abhandlungen nach Feierabend, erinnerst du dich? Du hast dir dein Bett gemacht, jetzt schlaf darin. Männer mögen dumme Frauen, damit sie sich überlegen zeigen können, nicht wahr? Das war doch das Problem zwischen uns, dass du mit meinem IQ nicht hast mithalten können. Und der Sex? Meine Oma sagte mal, es gäbe keine frigiden Frauen, nur ungeschickte, lieblose Männer. Also fass dich an der Nase und streng dich an. Ich zumindest habe endlich erleben dürfen, was richtig, richtig guter Sex ist.«

Ihre Worte hallten unangenehm nach. Dennoch waren sie die Wahrheit. Der Sex mit Werner war nicht schlecht gewesen, der Sex mit Reggie unbeschreiblich.

Etwas Gleichwertiges oder gar Besseres zu finden, war ausgeschlossen.

Werner blieb sekundenlang still. Dann drehte er sich um und seine Stimme klang gepresst, wohl vor unterdrückter Wut. Das erkannte Iolanthe vor allem daran, weil er seine Finger mehrmals hintereinander spreizte und wieder schloss.

»Es ist nützlich zu wissen, was andere von einem halten. In diesem Fall kann ich mir auf die Schulter klopfen, dir einen Fußtritt gegeben zu haben, nicht wahr? Wenn ich mich erinnere, wie verzweifelt du warst, wie du mich angefleht hast, es mir zu überlegen.«

Wie ein Tornado überflutete Iolanthe ein überdimensionaler Zorn, der sämtliche Vernunft erstickte. Sie stürzte zu seinem Schreibtisch und fegte mit einem Handstreich die Gegenstände herunter. Unter anderem auch seinen Laptop, der mit Krachen vor seinen Füßen landete.

»Erwähne es noch einmal und deine Frau bekommt von mir mehr Informationen, als du es dir vorstellen kannst.«

Seine Augen verengten sich. »Das war vor meiner Ehe mit ihr. Und du kommst für den entstandenen Schaden auf.« Er bückte sich und hob den Laptop auf. »Ich hoffe für dich, dass er nicht kaputt ist.«

»Das wäre Pech!« Sie wandte sich zur Tür, ihre Wut flaute ab. »Wenn du noch ein einziges Mal in meine Testreihen pfuschst, dann war es das in dieser Abteilung. Ich bin überzeugt, du kommst auch woanders unter.«

Den gesamten restlichen Tag rumorte es in ihrem Bauch, sie hatte das Bedürfnis, ihre Wut hinauszubrüllen. Leider hatte Werner nur die Wahrheit gesagt.

Nie wieder ließe sie sich von ihren Gefühlen dermaßen kleinkriegen.


So weit sind wir noch nicht

Schade, dass du dieses Wochenende keine Zeit hast. Aber wie wäre es mit dem nächsten? Eine gemeinsame Aktion? Ich bin offen für alles!

Und wenn ich Wellness vorschlage?

Warum nicht?

Reggie machte sich nichts vor. Alle Anzeichen sprachen dafür. Kaum dass sie sich getrennt hatten, wäre er ihr am liebsten hinterhergelaufen. Jeder Kilometer, der ihn von ihr weggebracht hatte, vergrößerte das Ziehen in seinem Bauch.

Was für eine Frau! Ihre Gabe zuzuhören, beeindruckte ihn tief. Sie hatte buchstäblich an seinen Lippen gehangen und nie zuvor hatte es ihm dermaßen Spaß gemacht, über seine Arbeit zu berichten.

Nächstes Mal musste er mehr auf sie eingehen. Normalerweise war er es, dessen Einfühlungsvermögen bei den Frauen hochbegehrt war. Iolanthe war eindeutig zu kurz gekommen.

Schade, dass sie am Wochenende keine Zeit hatte.

Und nun saß er in seinem Büro und konnte sich nicht richtig konzentrieren. Seine Gedanken schweiften immer wieder zu der Frau mit den dunklen Haaren ab.

Diese Nacht!

Er hatte sein Gegenstück gefunden. Diese zahlreichen Gemeinsamkeiten! Sie liebte klassische Musik, sie führten Gespräche auf höherem Niveau, sogar beim Essen hatten sie denselben Geschmack.

»Herr Heim.« Seine Sekretärin Janine stand vor ihm und starrte ihn an. Kein Wunder, nie zuvor hatte er sich mit einem geistesabwesenden Grinsen erwischen lassen.

Hatte sie geklopft? Bestimmt, sie hätte sich sonst nicht getraut, einzutreten.

»Was gibt es?«

»Das Meeting um zwei wurde auf Mittag vorverlegt. Herr Brennmeier erwartet sie zum Mittagessen im ›Tutzinger Hof‹ in Starnberg.«

Planänderung. Reggies Handflächen wurden feucht.

Ein Überbleibsel aus seiner Kindheit.

Herrn Brennmeier gehörte eine kleine Süßwarenkette, lokal begrenzt auf die Bodenseeregion. Bisher hatte er keine Heim-Produkte im Sortiment, daher wollte ihm Reggie ein paar Kostproben vorstellen. Die eigentlichen Verhandlungen zu führen überließ er lieber seinen Brüdern, das lag in ihren Bereichen. Bei einem Mittagessen Schokoladehäppchen zu verteilen wäre um einiges schwieriger. Er konnte nur hoffen, dass dieser Brennmeier einen aufnahmefähigen Magen hatte.

Wo war er stehen geblieben? Richtig, Iolanthe.

Er musste mehr über sie in Erfahrung bringen. Auch wenn er das Wesentliche bereits wusste. Manchmal lohnte es sich, das Kleingedruckte zuerst zu lesen, da gab es die meisten Überraschungen. Das Große war nur Formsache.

Er musste sie einfach am folgenden Wochenende wiedersehen. Egal was sie unternahmen, Hauptsache zusammen. Was gefiel ihr? Sollte er sie zu sich nach Bernried einladen? Einen Ausflug? Oder war das mit der Wellness ernst gemeint? Er griff zum Handy, doch sie nahm nicht ab und er wurde auch nicht zur Mobilbox weitergeleitet. Spontan tippte er eine SMS.

Was hältst du von Wellness in Bad Tölz? Am nächsten Wochenende, an dem du frei bist.

War er jemals einer Frau nachgelaufen? Hatte er irgendwann ein richtiges Date ausgemacht? Er musste krank sein. Aber wenn eine Krankheit einen dermaßen positiven Eindruck auf seinen Gemütszustand hatte, dann legte er keinen Wert darauf, wieder gesund zu werden.

Das Mittagsgespräch verlief zufriedenstellend. Brennmeier schmeckten die Produkte, die er allerdings bereits gekannt hatte, und sie vereinbarten einen weiteren Termin, um die Verträge zu fixieren.

Am Nachmittag rief Julchen aus Berlin an.

»Onkel Reggie, ich möchte dich zu meinem Geburtstag einladen. Wir feiern ihn am nächsten Samstag.«

Das hatte er total vergessen! Was tat er denn jetzt? Die SMS war bereits versendet.

»Tut mir leid, Julchen, da habe ich schon etwas geplant.«

»Verschiebe es, Onkel Reggie. Ich möchte dich unbedingt dabeihaben. Schließlich bist du mein Lieblingsonkel.«

Wem würde das nicht schmeicheln? Julchen und er hatten seit jeher eine besondere Bindung zueinander gehabt. Dennoch konnte er ihre Bitte nicht erfüllen. Hitze stieg ihm in den Kopf. Seit wann stellte er eine Frau über seine Familie?

»Es tut mir wirklich leid, Julchen. Aber es geht nicht. Dein Geburtstag ist bereits am 15. nicht wahr?«

»Das ist mitten unter der Woche. Außerdem habe ich eine Modenschau und muss viel vorbereiten. Daher habe ich Samstag, den 17. ausgesucht. Kannst du deine Dame nicht vertrösten? Die Liebe fürs Leben wird es ja nicht sein.«

Doch. Das war es.

Was war mit ihm los?

»Ich denke nicht, dass du da mitreden kannst.« Es kam scharf heraus, heftiger als er beabsichtigt hatte.

»Dann viel Spaß.« Das Knacken in der Leitung zeigte Reggie, dass er Julchen gekränkt hatte.

Warum stieß er seine Nichte dermaßen vor den Kopf?

Mit ein paar Atemzügen kämpfte er gegen die Übelkeit an. Er konnte es niemals allen recht machen. Einer blieb immer auf der Strecke, meistens er selbst. Durfte er nicht ein einziges Mal egoistisch sein? An sich denken?

Den Rest des Tages verbrachte er im Versuchslabor und überprüfte die Zusammensetzung der verschiedenen Backmischungen, als Konstantin auftauchte.

»Julchen hat angerufen.«

War ja klar!

Reggie beugte sich über das Reagenzglas. »Ich kann meine Pläne leider nicht ändern.«

»Sie bringt jemanden mit. Daher wünscht sie sich, dass du da bist, du weißt, dass ihr an deiner Meinung jede Menge gelegen ist. Bring deine Bekanntschaft mit, wenn sie dir von Bedeutung ist.«

Sollte er abstreiten, dass es um eine Frau ging?

Nein, er war von jeher ein miserabler Lügner gewesen.

»So weit sind wir noch nicht.«

Was hielt ihn zurück, sie der Familie zu präsentieren?

»Noch? Das heißt, es könnte sich entwickeln?« Konstantin war einfach zu aufmerksam.

»Absolut. Sie ist traumhaft, intelligent, schön, gebildet, humorvoll, der Hammer im Bett …«

Konstantin hob die Hand. »Mit dieser Genauigkeit wollte ich es nicht wissen. Reggie, die Feier wäre nur am Samstag, vielleicht genügt es, wenn du deine Dulcinea am Sonntag siehst?«

»Wir haben das gesamte Wochenende verplant.« Die Zeit war so knapp, sie in München, er in Bernried. »Es geht leider nicht. Ich habe ehrlich gesagt nicht an Julchens Geburtstag gedacht.«

»Du hast ihn bis jetzt nie vergessen!« Konstantin rieb über seine Nase.

Reggies Kloß im Hals wuchs. Warum kam er immer in Umstände, in denen er jemanden verletzen musste?

»Deine Familie ist gewachsen mit Melanie und den Kindern. Ich werde euch nicht fehlen in dem Trubel.«

»Niemand gönnt dir dein Glück nicht. Verzeih nur, dass wir alle ein wenig Zweifel haben. Und wenn du Julchen wegen irgendeiner deiner … sagen wir: Dämchen … sitzen lässt, ist das nicht gentlemanlike.«

»Jetzt mach kein Drama draus, großer Bruder.« Reggie klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter, obwohl sein Magen einen Salto schlug, um sich danach zu verknoten. »Ich hole es nach und werde Julchen zum Essen einladen. Mit ihrem neuen Freund, wenn er möchte.«

Konstantin drehte sich zur Tür, die Klinke bereits in der Hand.

»Ich habe gehört, dass du deiner Tante hilfst.«

Reggie sah ihn schweigend an. Blieb ihm nichts erspart? Natürlich hatte es in der Zwischenzeit die Runde gemacht.

»Du hast meinen Respekt, dass du sie nicht hängen lassen möchtest. Das lässt sich mit unseren ethischen Grundsätzen nicht vereinbaren. Aber pass auf, dass sie nicht erneut ihr Gift über dich versprüht. Ich fühle mich heute noch grottenschlecht, wenn ich an unsere Rolle damals denke.«

Reggie zuckte merklich zusammen und fuhr sich mit dem Ärmel durch die Haare, da seine Hände in Plastikhandschuhen steckten. »Warum um Himmels willen?«

»Wir haben nicht gemerkt, was du und Jos für Lasten mit euch schleppt. Wir dachten, dass es daran lag, weil ihr eure Eltern vermisst habt.«

Reggie sah Konstantin in die Augen. »Ihr wart selbst Kinder und keine Psychologen! Dass wir zu euch kamen, war das Beste, was uns hat passieren können, das ist eine Tatsache, die dir auch Jos bestätigen wird.«

Konstantin schluckte merklich, dann befeuchtete er mit der Zunge seine Lippen. »Ich wünsche dir, dass diese Frau dich endgültig heimbringt.« Damit drehte er sich um und verließ die Laborräume.

Ein eigenartiger Satz. Und doch wusste Reggie haargenau, was Konstantin meinte. Es brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen. Die Familie war alles.

Kurze Zeit später erreichte ihn der Anruf vom Krankenhaus. Tante Hanna sollte spätestens am Mittwoch verlegt werden können. Danach tippte er Iolanthes Nummer.

»Also keine Wellness?« Klang ihre Stimme enttäuscht? Eher kühl. Ein unbehagliches Kribbeln saß ihm in Nacken.

»Wir holen es nach.«

»Kein Problem. Nein, Michaela, das musst du wiederholen. Die Verdünnung muss exakt so sein, wie es dokumentiert ist. Entschuldigung, Reggie, wir haben einen Versuch am Laufen.«

»Ah, natürlich, mitten im Unterricht, Verzeihung.«

»Ich kann dieses Wochenende nicht, du das darauffolgende – wie wäre es mit einem Wochentag nächste Woche?«

»Mittwoch? Da muss ich ohnehin nach München, weil Hanna in ein Pflegeheim verlegt wird.«

»Einverstanden.«

Am Abend checkte er mit Jos noch mal die Heime. »Tante Hanna ist vorläufig auf der Onkologie untergebracht. Bis nächsten Mittwoch erhält sie Chemotherapie.«

»Ich habe alles durchgerechnet und es kommt nur das Seniorenzentrum Ost infrage.« Jos deutete auf das vorderste Bild. »Ich habe bereits angerufen, es wären Zimmer frei.«

»Gerne. Ich helfe Tante Hanna beim Umsiedeln.«

»Und danach solltest du deine Besuche einschränken.«

»Das habe ich vor.«

Reggie wollte seine Pflicht erfüllen, nicht mehr und nicht weniger.


Weißt du, weswegen du Reginald heißt?

Auf keinen Fall dürfen wieder drei Wochen vergehen.

Es waren nur siebzehn Tage.

Du hast mich an jedem einzelnen vermisst.

Vielleicht.

Zum Glück war er in diesen Wochen sehr ausgelastet. Sogar das Wochenende hatte er zum Großteil in der Firma verbracht. Er hatte sich intensiv mit einem neuen Produkt beschäftigt, der ›Nuss-Knusperkuss‹ stand in den Startlöchern. Die Waffel war nach einer neu entwickelten Rezeptur entstanden und hatte zahlreiche Stadien durchlaufen, bis die Geschmacksrichtung stimmig war. Im August sollte die Produktion anlaufen, besonders für das Weihnachtsgeschäft erhoffte man sich einen Boom.

Sie hatten telefoniert und kleine Textnachrichten ausgetauscht, spärlich, denn Iolanthe war am Wochenende nicht erreichbar gewesen.

Eine Woche war seit dem Konzert vergangen, er fragte sich, ob diese Sehnsucht normal war. Er konnte es kaum erwarten, bis er sich am Mittwochnachmittag endlich ins Auto setzte, um nach München zu fahren.

Freilich stand zuerst der Besuch bei Tante Hanna an. Die Verlegung war am Vormittag über die Bühne gegangen. Reggie war gespannt, wie sich seine Tante in der neuen Residenz fühlte. Er wollte sich selbst ein Bild machen und ihr dann klarmachen, dass sie keineswegs mit regelmäßigen Visiten rechnen könnte.

Das Heim sah freundlich und hell aus, dennoch strahlte es auch so etwas wie Hoffnungslosigkeit aus: eindeutig die letzte Station einer Erdenreise. Im Park spazierten ältere Menschen mit Rollator oder Krücken in Begleitung von Betreuungspersonal oder Angehörigen. Der Gang mit dem glänzenden Linoleumboden wies unweigerlich auf eine medizinische Einrichtung hin. Das Zimmer von Tante Hanna war mittelgroß, in der Mitte stand das Bett, ein höhenverstellbares Krankenbett. Ein Nachttischchen und einen Lehnstuhl aus Tante Hannas Wohnung hatten sie liefern lassen, der Einbauschrank aus hellem Holz wirkte eher zweckmäßig als heimelig. Jos hatte alles organisiert.

Tante Hanna konnte bereits eine Runde mit Krücken gehen, danach setzte sich Reggie zu ihr ans Bett.

»Hast du dich ein wenig eingelebt?«

»Es ist schon in Ordnung hier.« Sie seufzte. »Ich weiß, dass du eigentlich nicht hier sein willst, und ich rechne es dir hoch an, dass du dennoch bei mir bist. Das verdiene ich nicht. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken.« Sie griff nach seiner Hand. »Eine Entschuldigung dafür, wie ich euch behandelt habe, gibt es leider nicht.«

Sein Mund war trocken. Was kam jetzt?

»Ich bin eine alte Frau. Heute verstehe ich nicht, warum ich dermaßen in deinen Vater vernarrt gewesen bin. Richtig hörig war ich ihm. Eure Mutter war immer die Hübschere von uns und er hatte leichtes Spiel mit ihr. Ich hielt an meiner Überzeugung fest, er liebte nur mich.«

»Weshalb hat er dich nicht geheiratet?«

»Ich konnte keine Kinder bekommen. Eine Eierstockentzündung in meiner Jugend, die zu spät behandelt wurde. Er wünschte sich Kinder.«

»Ich frage mich nur, warum.« Reggie löste seine Finger von ihr, stand auf und sah aus dem Fenster. Ein Glas Säure wütete in seinem Magen, es brannte heftig. »Er war nie ein Vater für uns.«

»Das ist mir nur allzu bewusst. Bitte … komm zu mir.« Er drehte sich um, sie hatte die Hände nach ihm ausgestreckt. »Du hast keinen Grund, mir zu helfen, und tust es trotzdem. Das hast du nicht von deinem Vater. Und weiß Gott auch nicht von deiner Mutter. Laura war ichbezogen und verwöhnt.«

Reggie trat wieder an ihr Bett. Tante Hanna ließ die Arme sinken.

»Setz dich. Als ich bemerkte, dass Tilo niemanden außer sich selbst liebte, begann ich Geld von der Firma abzuzweigen. Ich wollte ihn beruflich ruinieren.«

»Das haben wir begriffen.«

»Ich war sauer auf dich und Josef. Natürlich, ihr Kinder konntet nichts dafür, dass meine Schwester Mutter werden konnte und ich nicht. Tilo blieb all die Jahre mein Geliebter, eure Mutter hat es nie geahnt oder wollte es nicht wissen. Er hat bereut, sie geheiratet zu haben, aber geliebt hat er weder sie noch mich. Im Grunde genommen konnte er auch mit euch nichts anfangen.«

»Nein?« Reggies Stimme troff über vor Bitterkeit. »Er hat uns gequält. Geschlagen und psychisch fertiggemacht.« Er schluckte, Hitze stieg in ihm auf. Schluss. Das Thema war abgeschlossen.

Tante Hanna legte sich zurück und schloss die Augen.

»Ja. Er war ein verachtenswerter Vater und ein miserabler Ehemann. Letztendlich hat er falsche Entscheidungen getroffen. Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, dazu hat er euch und auch mich zu sehr verletzt. Aber vielleicht gibt es Dinge, die du erfahren möchtest? Von deinen Eltern …«

Wollte er das? Was sollte das bringen? Um ihn herum wirbelte es. Die Vergangenheit drohte erneut, ihn in ihr Dunkel zu hüllen.

»Was gäbe es da zu wissen?«

»Weißt du, weswegen du Reginald heißt?«

Hatte er nicht gerade vor Kurzem mit Iolanthe darüber gesprochen?

»Nein.«

»Darauf würdest du niemals kommen. Er war ein Fan von Elton John.«

»Müsste ich dann nicht Elton heißen?«

»Das wäre zu einfach. Elton John wurde als Reginald Kenneth Dwight geboren.«

Reggie riss die Augen auf und sank wieder auf den Stuhl neben dem Bett. Darauf wäre er niemals gekommen. Sein Vater – ein Fan von Elton John? Es fiel ihm schwer, sich seinen Vater, das Monster seiner Kindertage, als normalen Mann mit Vorlieben vorzustellen.

»Als ich deinen Vater kennenlernte, war er ein Sonnyboy. Dynamisch, gut aussehend und voller Elan. Leider versuchte er immer wieder, an seinen Bruder, den Grafen, heranzukommen. Er war nur der jüngere Bruder. Der weitaus jüngere Bruder. Dreizehn Jahre. Sebastian leitete die Backwarenfirma und Tilo sprach oft davon, dass er ihn später beerben würde. Die Ehe seines Bruders war kinderlos geblieben, seine Frau früh verstorben. Doch dann heiratete Sebastian überraschend ein zweites Mal und 1974 wurde sein Erbe Nikolaus geboren. Tilo sah seine Felle davonschwimmen, er würde niemals Graf sein, eben wegen Klaus. Es folgten zwei weitere Söhne und auf einmal wollte Tilo ebenfalls eine Familie haben. Er wusste, dass ich unfruchtbar war. Als er meine Schwester sah, war er hin und weg. Ich war Jahre mit ihm zusammen gewesen, aber so schnell konnte ich gar nicht bis drei zählen, war er schon mit meiner Schwester verheiratet.«

Reggie schwieg. Er kannte die Geschichte. Die verlassene Geliebte. Dieses Schicksal teilte seine Tante mit vielen Frauen.

»Ich war dumm.« Sie richtete sich auf. »All die Jahre ließ ich mich von ihm hinhalten. Er sagte, er wollte nur Kinder und sich in ein paar Jahren scheiden lassen. Daher blieb ich seine Geliebte. Aber nicht einmal, als eure Mutter Zwillinge von einem anderen erwartete, dachte er an Scheidung. Haben sie sich auf der Amerika-Reise versöhnt? Wollte er die Kinder als seine eigenen anerkennen? Ich weiß es bis heute nicht, denn sie starben, bevor ich sie wiedersah. Möglich ist alles und in meiner Naivität hatte ich Scheuklappen. Aber was ich dir sagen möchte, und das kannst du auch an Josef weitergeben: Euer Vater war nicht durch und durch ein schlechter Mensch. Es waren die Umstände …«

Liebte seine Tante diesen Mann immer noch?

Er konnte sich an nichts Liebenswertes von seinem Vater erinnern. ›Vater‹ bedeutete für ihn etwas anderes.

Reggie holte Luft und sprang auf. »Genug.«

Leugnete seine Tante die Misshandlungen, die Jos und er hatten erleiden müssen? Welche positiven Eigenschaften könnte sein Erzeuger denn gehabt haben, die das zuließen?

»Tante Hanna, ich denke, du bist in diesem Heim bestens untergebracht.«

Der Mund seiner Tante verzog sich zu einem Strich, ihre Stirn runzelte sich.

»Vielen Dank.« Es klang herausgequetscht. »Was man eben von einem Heim erwarten kann. Ich stehe mit einem Fuß im Grab, das ist Tatsache.«

Reggie verschränkte seine Arme.

»Im Grunde genommen ist das unser Schicksal von Geburt an.«

»Trotzdem bin ich zu jung zum Sterben. In der heutigen Zeit sind hundert Jahre keine Seltenheit mehr. Ich bin nicht einmal siebzig.«

Reggie durchfuhr es eiskalt. Wie seine Tante so vor ihm lag, wirkte sie wie achtzig, durch die Chemotherapie waren die Haare dünn geworden, die Haut blass und die Augen starrten ihn aus tiefen Höhlen an.

Ihre Zeit war begrenzt.

Er riss sich zusammen. Was schadete es, wenn er nett zu einer Frau war, die bereits an die Himmelspforte klopfte?

Ob sie Einlass finden würde? Zumindest das musste nicht er entscheiden.

»Ich habe eine Frau kennengelernt.« Es rutschte ihm heraus.

»Du gründest ebenfalls eine Familie?« Ihre Mundwinkel hingen herab.

»Eine Ehe vielleicht. Kinder nein.«

Was redete er da? Er kannte Iolanthe kaum!

»Nein?«

Was tat er da? Er würde vor dieser intriganten Person, die sein und Jos’ Vertrauen schändlich missbraucht hatte, nicht sein Innerstes ausbreiten. Er bot ihr seine Hilfe an, seine Zuneigung hatte sie jedoch verspielt.

»Das steht alles noch in den Sternen.«

Zum Glück ahnte Tante Hanna nichts von seinem Manko.

Reggie verließ das Heim und stand in der strahlenden Sonne.

Eine alte Frau am Ende ihres Lebens. War ihre Reue echt? Diese Vernarrtheit in einen Mann, der sich immer nur die Butter vom Brot geholt hatte. Der für Reggie und Jos nichts als Grausamkeit übrig gehabt hatte!

Er erinnerte sich noch heute an den Tag, an dem seine jetzige Mutter, Gräfin Sofia, ihn abgeholt hatte.

»Ihr gehört ab heute zu uns.« Sie hatte die meiste Zeit gelächelt, ihnen die Zimmer gezeigt.

Jos war zutraulicher gewesen und hatte vor sich hin geplappert. Reggies Zunge hatte den ganzen Mund ausgefüllt und die Angst bis in die Fingerspitzen gespürt. Denn er war ein Stotterer, der nicht ein Wort komplett herausbrachte. Bestimmt wären auch seine neuen Eltern wütend darüber, so ein Kind mit einem solchen Manko aufnehmen zu müssen.

Am Abend hatte Graf Sebastian sie in sein Arbeitszimmer geholt. Jos und er waren steif an der Tür gestanden wie zwei Delinquenten vor der Hinrichtung. Vor Anspannung war ihm furchtbar übel gewesen.

Das Lächeln des Grafen wärmte ihn sofort.

»Reginald und Josef, ich freue mich, dass ihr bei uns seid.« Seine Miene wurde plötzlich ernst, doch seine Augen verloren nichts von ihrer Milde. »Es tut mir leid, dass euer Papa und eure Mama nicht mehr zu euch kommen können. In eurem Herzen bleiben sie ganz bestimmt. Kommt näher.«

Sie zögerten, dann war es Jos, der den ersten Schritt machte. Er musste folgen, konnte seinen jüngeren Bruder nicht ins Unglück laufen lassen. Der Graf erhob sich – wie mächtig er war! – umrundete den wuchtigen Schreibtisch. Diese gewaltigen Hände! Reggie senkte den Kopf. Womit würde er sie schlagen? Er wollte es nicht sehen.

Der groß gewachsene Mann hockte sich vor sie. Reggies Körper war verkrampft, seine Beine zusammengedrückt und die Hände stramm an die Oberschenkel gepresst.

»O Gott, ihr zwei.« Die Stimme seines Onkels war zum Flüstern gesunken. »Ich wünschte, ich könnte euch euren Schmerz nehmen.« Und plötzlich hatte er sie an sich gezogen und fest umarmt. Reggie war zuerst bocksteif geblieben, doch sein neuer Vater erzwang nichts. Es verging eine Ewigkeit, bis er merkte, dass Jos sich in die Arme des Grafen schmiegte. Die Anspannung zu halten, fiel ihm zunehmend schwerer und er lockerte sich.

»Wie habt ihr euren Vater genannt? Vater, nicht wahr? Ab heute bin ich euer Papa Nummer zwei, ihr seid meine Söhne und gehört zu unserer Familie. Möchtet ihr das?«

»Ja.« Jos hatte schneller als er erkannt, dass sie das große Los gezogen hatten.

»Und du, Reginald?«

Er nickte zaghaft.

»Du musst nicht reden. Wann die Zeit gekommen ist, zu sprechen, entscheidest du selbst.«

Er hatte die gelbbraunen Augen seines Vaters gehasst, den stechenden eisigen Blick. Er hatte sich wie ein Insekt unter dem Mikroskop gefühlt. Die Augen von Graf Sebastian zwinkerten und strahlten Wärme aus. Wie konnte das sein, die Farbe war doch dieselbe?

Gräfin Sofia kam herein, im Schlepptau hatte sie drei Jungen.

»So Reginald und Josef, ihr gehört nun zu unserer Familie. Erinnert ihr euch an eure Cousins? Ab heute sind sie eure Brüder. Was meint ihr, Jungs?«

Über Klaus‘ Lippe zog sich eine wulstige Narbe, die seinem Gesicht ein verwegenes Aussehen gab. Der damals Dreizehnjährige war für sein Alter dünn und groß gewachsen.

»Klar sind die von uns, die sehen genauso aus wie wir. Aber an den Namen müssen wir was machen. Kann man sie umtaufen?«

»Stimmt. Reginald und Josef, das ist bescheuert.« Konstantin, einen Kopf kürzer als Klaus, zog die Stirn in Falten, als überlegte er ernsthaft neue Namen.

»Gibt es zu Josef eine Maria?« Später erfuhr Reggie, dass der achtjährige Michael in der Schule beim Weihnachtskrippenspiel mitgewirkt und die Rolle des Josef übernommen hatte. Seine Mutter lachte schallend.

»Zum Glück nicht. Ein Mädchen und ihr fünf Jungs, das wäre zu viel.« Sie beugte sich zu Reggie und Jos. »Wie haben eure Eltern euch denn gerufen?«

»Josef«, erklärte sein Bruder. Reggie sagte nichts, niemals könnte er hier offenbaren, dass er Probleme mit dem Reden hatte. So ein erbärmlicher Stotterer flöge bestimmt gleich hinaus.

»Wir nennen sie Reggie und Jos.« Der Vorschlag kam von Graf Sebastian. »Einverstanden? Ab heute startet ihr neu, da ist auch eine Namensänderung drin.«

Damit entließ er die beiden Jungen aus seiner Umarmung, ging wieder zu seinem Schreibtisch, setzte sich hin und zwinkerte ihnen noch mal zu.

Das war der Augenblick, da sich in Reggies Innerem etwas löste, und er lächelte zurück.

Nach einem Jahr hatte er seine Sprache wiedergefunden und nur selten gestottert. Niemand wusste jedoch, was ihm der Arzt nach seiner Mumps-Erkrankung mit sechzehn gesagt hatte.

Er hatte es auch nicht geglaubt, aber ein Test mit zwanzig hatte Gewissheit verschafft.

Er war zeugungsunfähig.


Er lenkt dich von deinen Studien ab

Was wirst du heute anziehen?

Darüber oder darunter?

Eigentlich sehe ich ohnehin nur dich.

Heute war der Tag, an dem sie Reggie wiedersehen sollte.

Am Wochenende hatte er angeblich ein Familienfest gehabt. Stimmte es oder war es eine Ausrede? Wie entwickelte sich ihre Beziehung, sofern es eine war? Sie war keineswegs in den Status einer Freundin aufgestiegen. Eine Freundin nahm man zur Familie mit und präsentierte sie stolz. Eine Geliebte war nicht gesellschaftsfähig. Damals wie heute.

Am Sonntag davor hatte Iolanthe am Gedenk-Gottesdienst für alle Verstorbenen des letzten Jahres teilgenommen. Der Name ihrer Mutter war an ihr vorübergeplätschert, während Adriane schluchzte. In Kirchen hatte Iolanthe sich nie wohlgefühlt, die Rituale verursachten ihr Unbehagen. Als überzeugte Atheistin waren ihr sämtliche Handlungen und Worte unverständlich. Daher war sie zum spätestmöglichen Zeitpunkt erschienen, hatte sich schweigend neben Adriane gesetzt. Die Predigt zog an ihren Ohren vorbei, sie amüsierte sich innerlich, dass die Kinder ebenso wenig Gefallen am Ganzen hatten wie sie selbst. Laura, ihre vierzehnjährige Patentochter, hatte sich an sie gelehnt, während die Zwillinge sie immer wieder angrinsten. Sie hatte keine Ahnung, warum die Kinder sie mochten. Aber so war es.

Anschließend lud Adriane sie zu Kaffee und Kuchen ein. Iolanthe hatte für jedes der Kinder eine Süßigkeit besorgt und sie ließ sich von ihnen überreden, eine Runde eines Spieles mitzuspielen, bei dem man einen Turm zum Einstürzen bringen musste. Es war ein harmonischer Nachmittag gewesen, und zum ersten Mal hatte Iolanthe das Gefühl, dass vom Berg ihres Grolles ein wenig abgebaut wurde.

Nach zwei produktiven Arbeitstagen wollte die Konzentration heute nicht so recht kommen. Sie saß vor ihrem Computer, die Zahlenreihen verschwammen vor ihren Augen, stattdessen erschien Reggies Gesicht. Weshalb war sie dermaßen aufgewühlt? Keine Gefühle, das war der Deal mit sich selbst! Ihr Vater hatte ihr damals eine nachhaltige Lektion erteilt. Man sollte sich durch nichts von seiner Arbeit ablenken lassen.

»Warum darf ich in den Ferien nicht zu dir oder Mama?«

»Die Summer School ist wichtig für dich. Und deine Mutter ist mit deiner Schwester beschäftigt, das weißt du. Du möchtest doch dein Potenzial ausschöpfen, nicht wahr?«

»Natürlich, Papa, aber für eine Woche …«

»Eine Woche ist kostbar.« Er räusperte sich bedeutungsvoll. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich mit dir eine dermaßen nutzlose Diskussion führen muss. Manchmal frage ich mich, ob dein IQ tatsächlich so hoch ist. Möchtest du die Schule verlassen, Iolanthe? Willst du nichts mehr dazulernen? Kommst du mit den Anforderungen nicht zurecht?«

»Ich wünsche mir doch nur eine Woche Ferien.«

»Du bist der Meinung, das hast du dir verdient?«

»Alle anderen …«

»Ich frage dich. Und die Summer School wird von zahlreichen Schülern besucht, also mach mir nicht weis, du wärst die Einzige.«

»Die meisten sind das ganze Jahr über zu Hause …«

»Ich frage dich noch einmal: Hast du eine Auszeit verdient?«

»Papa, ich bin eine der besten Schülerinnen hier.« Ein Kloß saß ihr im Hals.

»Solange du nicht die Allerbeste bist, ist es zu wenig. In unserer Gesellschaft setzen sich nur die Besten durch und darauf musst du hinarbeiten. Wer nicht entspricht, geht unter. Meine Tochter gehört an die Spitze. Fragt sich, ob du den Biss und Willen dazu hast. Enttäusche mich nicht, Iolanthe.«

»Nein, Papa.«

Im Magen saß immer noch ein Klumpen, wenn sie an die vielen einsamen Sommer dachte. Sie hatte die Zeit genutzt und gelernt. Alles, was man ihr vorgesetzt hatte.

Das letzte Ferienwochenende jedes Jahres durfte sie bei ihrem Vater verbringen. Aber nur, damit sie vor seinen Professorenkollegen herumgezeigt wurde.

»Das ist deine hochbegabte Tochter?«

»Sie ist ja auch noch hübsch.«

»Du verstehst etwas von Quantenphysik?«

»Zu welchem Staat gehören die Phönixinseln?«

Die Fragen waren auf sie heruntergeprasselt, sie hatte sie fast alle richtig beantworten können, während ihr Vater mit verschränkten Armen danebenstand. Bei einer falschen Antwort hatte er seine Stirn gerunzelt und die Lippen zusammengepresst. Für ihn war sie lediglich seine Freak-Tochter, die man vorführte wie einen Zirkusclown.

Bis auf den einen Sommer, 1993, der eine wunderschöne Abwechslung brachte. Jan aus Kopenhagen hatte ebenfalls die Summer School absolviert. Der blonde Junge und sie hatten zusammen gelernt und gelacht. Er erzählte ihr von seinem Zuhause und seinen drei Geschwistern. »Dänemark ist kalt, aber der schönste Ort auf der Erde. Komm mich bald besuchen.«

Seine Küsse schmeckten aufregend, nach mehr. Doch ihr Vater hatte Wind davon bekommen. Er war extra angereist, von ihren Lehrern verständigt. Der Junge musste drei Tage vor dem offiziellen Ende der Summer School abreisen.

»Warum?«

»Er lenkt dich von deinen Studien ab.«

»Wir haben zusammen gelernt.«

»Er hat von dir profitiert, sonst nichts. Denkst du, dass er dich mochte? Er hat lediglich seinen Vorteil gesehen. Mädchen, kein Mann wünscht sich eine Frau, die klüger ist als er. Gefühle kannst du dir nicht leisten, vor allem nicht den Katzenjammer, wenn er dich sitzen lässt.«

Sie hatte nie mehr von Jan gehört. Iolanthe war sämtlichen Beziehungen seither ausgewichen. Bis auf Werner. Und da hatten sich all die Prophezeiungen ihres Vaters erfüllt. Reggie wurde ihr gefährlich. Der Eisklotz in ihrer Brust hatte Risse bekommen. Sie musste aufpassen.

Eine Stunde später saß sie Reggie gegenüber, dieses Mal im ›Ratskeller‹ am Marienplatz. Er war mitten unter der Woche gekommen, obwohl er bestimmt eine Menge zu tun hatte.

»Wie war der Gedenk-Gottesdienst? Vermisst du deine Mutter?«

»Es war in Ordnung. Und nein, meine Mutter und ich, das war eher … schwierig.« Sie rückte das Besteck gerade. »Kein Thema für heute. Du hast deine Tante besucht?«

»Ja.« Er lehnte sich zurück. »Sie benimmt sich eigenartig und ich kann nicht abschätzen, ob sie ihr früheres Verhalten aufrichtig bereut oder mir etwas vorspielt.«

»Im Angesicht des Todes geben viele klein bei. Sie hat Angst und möchte nicht allein sterben.«

»Du könntest recht haben. Das Problem für mich ist einfach, dass es keine Rolle spielt. Es ist etwas in mir, das mich drängt, nein zwingt, ihr zu helfen.«

Der Ober stellte die Gläser vor sie hin, beide hatten Bier bestellt. Iolanthe mochte dieses Getränk nicht, aber es war ein weiterer Punkt auf ihrer Liste.

Reggie hielt ihr sein Bierglas hin und sie stießen an. »Prost, ich freu mich, dass dir Bier schmeckt.«

Sie schluckte und presste die Lippen zusammen, fest konzentriert, keine Grimasse zu ziehen. Zum Glück sah Reggie sie nicht an, da am Nachbartisch ein Ehepaar Platz nahm, das er kannte. Sie grüßten sich kurz, ehe er sich wieder zu ihr drehte.

»Kundschaft.« Er leckte sich über die Lippen und stellte das Glas ab. »Aber eines hat mir Tante Hanna verraten, nämlich warum meine Eltern mich Reginald getauft haben.« Er erklärte es ihr kurz und Iolanthe hörte seine Aufregung aus seiner Stimme heraus.

»Elton John! Den verbindet wohl niemand mit dem Namen Reginald.« Sie schüttelte den Kopf. »Weshalb hat dein Vater dir das nie selbst erzählt?«

Reggies Augen flackerten und er sah auf seine Hände.

»Ihr hattet nicht das beste Verhältnis?«

»Das ist die Untertreibung des Jahres.« Seine Stimme war rau und er räusperte sich. »Aber es kommt hin. Kein Thema für einen unterhaltsamen Abend.«

»Wirst du es mir irgendwann erzählen?«

»Vielleicht.« Er griff nach ihren Fingern und sie ließ es zu, dass er sie drückte. Es kribbelte von den Fingerspitzen bis in den gesamten Körper.

Dieser Mann schaffte es, durch eine einzige Berührung sämtliche Zellen in ihr zu aktivieren. Vorsichtig zog sie ihre Hand zurück. Das sollte nur ein vorübergehendes Arrangement sein. Für fünf Monate musste sie ihn warmhalten.

Das Essen wurde gebracht, sie hatten beide ein Wiener Schnitzel mit Preiselbeeren und Pommes frites bestellt, auch eine Leibspeise von Reggie. Iolanthe hatte ewig nichts in Fett Herausgebackenes gegessen, sie stellte fest, dass es ihr schmeckte. Ihr Cholesterinspiegel würde es verkraften.

Reggie bediente sich mit Ketchup, das tat sie sich jedoch nicht an. Jedermann wusste, dass der Zucker in dem roten Brei sämtliche Grenzen sprengte.

»Wenigstens weiß ich nun endlich, wie ich zu meinem verrückten Namen gekommen bin.« Er steckte sich den ersten Bissen in den Mund und verzog genießerisch das Gesicht.

»In England ist er recht häufig.« Iolanthe angelte sich eine Pommes frites.

»In Deutschland bin ich ein Exot damit.«

»Wem sagst du das?« Iolanthe trank einen Schluck Bier, stellte fest, dass der zweite Schluck schon besser durch ihre Kehle rann, und schnitt sich ein Stück vom Schnitzel ab. »Wie ist dein Besuch sonst verlaufen?«

Er erzählte und Iolanthe hörte aufmerksam zu. Diese Tante Hanna verstand es vorzüglich, mit Reggie zu spielen, wie auf einem Instrument. Sie schwieg jedoch, denn er schien nicht bereit, es hören zu wollen.

»Wie war dein Arbeitstag?« Die Frage kam plötzlich. Was sollte sie sagen, ohne sich in ein Lügengewebe zu verstricken? Schließlich hielt er sie für eine Lehrerin.

»Wie immer. Habt ihr am Wochenende ein großes Familienfest?«

»Wir feiern den Geburtstag meiner Nichte.«

»Charlotte?«

Er riss seine Augen auf. »Habe ich bereits Namen erwähnt?« Er grinste. »Nein, Julchen ist das Geburtstagskind, sie wird dreiundzwanzig. Und sie ist ein großes Ass in Mode, sie besucht eine bekannte Modeschule in Berlin.«

Iolanthe nickte und vertiefte sich in ihr Essen. Ihre Wangen waren heiß geworden, sie spürte Feuchtigkeit im Nacken. Zum Glück hatte Reggie nicht bemerkt, dass sie über fundiertes Wissen der Familie Heim-Werlenbach verfügte. Nachdem sie einen Bissen hinuntergeschluckt hatte, sah sie wieder auf.

»Deine Brüder haben alle Kinder?«

»Nein.« Er grinste. »Michael und Ulla noch nicht. Und Konstantin hat zwei Stiefkinder dazu bekommen. Max und Lena.«

»Da bist du als Onkel ziemlich gefordert.«

»Stimmt. Aber einen Trost habe ich, ich kann die Kinder abgeben, wenn sie nerven. Wie viele Neffen und Nichten hast du?«

»Vier. Meine Schwester war fleißig.«

»Respekt. Ist das die Schwester, deren Mann abgehauen ist? Unterstützt er sie wenigstens?«

»Marco?« Sie schnaubte unwillig. »Finanziell, ja. Um die Kinder, sehr wenig. Aber das war wohl nicht zu erwarten. Er hat meine Schwester verlassen, gerade als sie einen schweren Unfall hinter sich und eine anstrengende Reha vor sich hatte.«

»Was für ein Idiot.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wie geht es ihr jetzt?«

»Sie hinkt leider nach wie vor und muss einen Stock benutzen.«

»Kann sie für ihre Kinder sorgen?«

»Sie kommt zurecht.« Galle stieg in ihr hoch und sie setzte die Gabel mit dem mundgerechten Bissen ab. Adriane hatte sie um Hilfe gebeten! Reggie … der hätte sie nicht abgewiesen.

Das Gewissen drückte, hing wie eine Wolke über ihr. Verdammt, sie war niemandem etwas schuldig! Sie aß weiter.

Der Abend endete in Reggies Apartment.


Ein paar Klapse und der ist normal

Wir sind dazu verdammt, lange Durststrecken durchzustehen.

Du kannst nächstes Wochenende nicht?

Eine Familienfeier. Tut mir leid.

Das verstehe ich.

Der Gräfin-Witwe Sofia war anzusehen, dass sie das Zusammensein mit ihrer sich vergrößernden Familie genoss. Sie drückte Reggie herzlich an sich.

»Julchen wäre traurig gewesen, wenn du weggeblieben wärst.«

»Ich weiß. Deswegen bin ich da.«

Klaus und Nora saßen bereits am Tisch, ihre Tochter spielte auf einer Decke am Boden. Sie beschäftigte sich konzentriert mit einem klingenden Baby-Würfel. Reggie hockte sich zu ihr.

»Na, Zwerg, deine Haare wollen ja nicht richtig wachsen.« Er strich über das Babyköpfchen mit dem zarten Flaum. »Du wirst doch nicht jetzt schon dem Papa nacheifern?«

»Erlaube!« Klaus’ Augenbrauen zogen sich zusammen, um seine Mundwinkel zuckte es. »Willst du etwa sagen, dass ich auf eine Glatze hinsteuere?«

»Ist doch kein Weltuntergang.« Reggie stand auf und umarmte seine Schwägerin, eine großgewachsene, füllige Frau. »Was sagst du dazu, Nora?«

»Sei froh, solange er noch keine Glatze bekommt. Du bist schließlich mit ihm verwandt, also teilst du sein Schicksal.«

»Stimmt auch wieder.«

Rumpeln von draußen und seine Nichte Lena stürmte herein, umarmte ihn kurz, ehe sie sich zu Charlotte auf den Boden setzte. Ihr folgten Konstantin und Melanie mit einem mürrisch dreinblickenden Max, Melanies Sohn, im Schlepptau. Schließlich hing Julchen an seinem Hals.

»Onkel Reggie, vielen Dank, dass du doch noch gekommen bist. Ich wusste, du lässt mich nicht im Stich.« Sie löste sich von ihm und wies auf den jungen Mann neben sich. »Das ist Rene.« Sie strahlte aus sämtlichen Poren, während Reggie den strohblonden Burschen musterte. Schlank, hochgewachsen, ebenmäßiges Gesicht.

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Beim Lachen zeigte er ein Klaviertasten-Gebiss. Seine Eltern mussten einen Haufen Geld in eine Zahnregulierung investiert haben. »Juliane hat mir schon erzählt, dass Sie der Gaumen der Firma sind. Ohne Sie gäbe es keine dermaßen delikaten Kekse.«

Reggie ging über diese Lobhudelei hinweg.

»Sind Sie auch in der Modebranche?«

»Ja. Ich bin Modefotograf.« Er legte den Arm um Julchen. »Wir haben uns kennengelernt, als ich Fotos für die Schulmodenschau geknipst habe. Was für ein Glück, nicht wahr?«

Sie sah zu ihm auf und lächelte ihn an. Rene grinste zurück, aber das Lachen erreichte seine Augen nicht. Reggie spürte Ameisen seinen Rücken hinauflaufen. Meinte es der Bursche ehrlich? Die beiden drehten sich weg, um die anderen zu begrüßen.

An der Tür gab es kurz Tumult, Jos und Dani waren eingetroffen. Jos hielt Noah auf dem Arm, der sein Gesicht an dessen Schulter versteckte.

»Er hat heute einen dieser schwierigen Tage.« Dani sagte es mit bedauerndem Unterton, während sie ihre Schwiegermutter umarmte.

»Wenn es Noah zu viel wird, dann geht ihr einfach.«

Mit wenigen Handgriffen stellten sie für Noah ein aufklappbares Minizelt auf, in das er sich gleich mit Kopfhörern verkroch. Lena hockte sich davor, wie um ihn zu bewachen. Sie hatte einen besonderen Draht zu dem autistischen Kind.

Als Letzte erschienen Michael und Ulla. Sie stießen auf Julchen mit Champagner an und setzten sich an den großflächigen Tisch, der mit Blumen geschmückt war. Sie bedienten sich am reichhaltigen Büfett und bald vibrierte der Raum von angeregtem Geplauder.

»Was haben Sie denn für Zukunftspläne, Rene?« Die Gräfin-Witwe legte den Arm um Julchen, die neben ihr saß.

»Eine eigene Ausstellung. Das ist der Wunsch jedes Fotografen. So wie jede Modeschülerin von einem eigenen Label träumt.« Rene lächelte in die Runde. »Leider schaffen es die wenigsten. Oft erhalten die Begabtesten nie eine Chance und mittelmäßig Talentierte werden protegiert. Aber das ist ja überall so. Viele kommen mit dem silbernen Löffel auf die Welt, wohingegen andere sich hocharbeiten müssen.«

»Renes Mutter ist alleinerziehend mit vier Kindern.« In Julchens Stimme schwang Bewunderung. »Rene musste bereits mit fünfzehn Geld verdienen …«

»Vorher.« Er griff nach dem Wasserglas. »Meine Mutter hatte einen Putzjob, da blieb nicht viel zum Leben. Ich habe auf dem Bau gearbeitet und das Geld für die Schule zusammengespart.«

»Und dabei deine Familie versorgt.« Julchens Blick hing anbetend an ihm.

»Zum Teil.« Er trank ein paar Schlucke.

»Auf dem Bau?«, fragte Reggie. Das Bürschchen war schmal gebaut, ohne Muskeln, die Vorstellung, er könnte Schutt schaufeln, war absurd.

»Schwerstarbeit. Aber lassen wir das Thema.« Er legte den Arm um Julchen. »Ich bin froh, dass es Juliane da besser ergangen ist und sie aus einem vermögenden Haus stammt.«

Sekundenlang war es still.

»Bitte bedient euch.« Die Gräfin-Witwe deutete auf das Büfett. »Es ist genug da! Hilde und ich können das niemals aufessen.«

»Du hast ja noch Ajax.« Lena grinste sie an. »Nächstes Mal darf ich Lucky wieder mitbringen?«

»Natürlich. Und Ajax ist im anderen Zimmer, du weißt, dass Noah ihn nicht verträgt.«

»Was hat der Kleine denn?«, fragte Rene. »Ich finde, man sollte Kinder frühzeitig an Hunde gewöhnen.«

»Wissen Sie da Bescheid?« Reggie ging die Dummschwätzerei des Knaben an die Nieren. Er hätte seiner Nichte einen besseren Geschmack zugetraut.

Charlotte saß in einem Kinderstühlchen und ließ sich von ihrem Vater füttern, dabei gluckste sie zufrieden. Noah krabbelte aus dem Zelt heraus. Dani hob ihn auf ihren Schoß. Sie schnitt ein Stück Fleisch und ein paar Kartoffeln in mundgerechte Happen. Ohne nach rechts und links zu schauen, den Blick auf den Teller gesenkt, aß Noah mit den Fingern und schob sich die Bissen nacheinander in den Mund.

»Kann der kein Besteck benutzen?« Rene flüsterte es Julchen zu, seine Stimme war jedoch für alle Anwesenden durchaus verständlich.

»Er ist Autist.«

»Echt jetzt?« Er sah zu dem Kind hinüber. »Ich habe noch nie einen Autisten gesehen. Ist das geil. Ist er so wie bei ›Forrest Gump‹? Was kann er denn Außergewöhnliches?«

Julchen zupfte ihn am Ärmel. »Nichts Besonderes, er hat einfach eine Wahrnehmungsstörung.«

»Und wie wird das behandelt?«

»Mit Therapien.«

»Rene, holen Sie sich noch ein wenig von dem Schweinebraten. So ein junger Mann braucht Kalorien.« Die Gräfin-Witwe deutete zur Anrichte mit den appetitlich vorbereiteten Speisen.

»Danke, das ist nett. Aber ich habe genug.«

Das Tischgespräch quälte sich dahin. Normalerweise warfen sie sich gegenseitig die Bälle zu oder diskutierten über verschiedene Dinge. Auch Firmeninterna waren oft Thema, kein Wunder bei fünf Brüdern in derselben Firma. Die Vertrautheit war jedoch gestört durch die Anwesenheit von Julchens Freund, der kein Familienmitglied war. Und Reggies Meinung zählte, er würde gewiss nie ein Mitglied werden. Von allen Brüdern war er immer derjenige mit der größten Empathie gewesen, und er spürte bei Rene keine sonderlichen Gefühle. Auch oder gerade für Julchen nicht.

Warum fiel es ihr nicht auf? Klar, sie war verliebt. Äußerlich waren sie bereits unterschiedlich, Julchen klein, etwas mollig, Sommersprossen, niedliches Gesicht, allerdings mit zu breitem Mund und zu spitzer Nase. Und daneben Rene, eineinhalb Köpfe größer, Modehaarschnitt, glatte Gesichtszüge und schlaksige Figur.

Noah brüllte plötzlich unmotiviert los. Entweder die Gruppe war ihm zu laut, zu turbulent oder eine der Speisen hatte sein Missfallen erregt. Dani stand auf und verließ mit ihm das Zimmer. Doch Noahs Geschrei war auch von draußen zu hören.

»In diesem Fall verschwinden wir lieber, bevor er sich hineinsteigert.« Jos faltete das Zelt zusammen, klemmte es sich unter den Arm und gab seiner Mutter noch einen Kuss auf die Wange. »Tschüss«, sagte er in die Runde und war draußen.

Kurze Zeit später war es still.

»Der hält seine Eltern fest im Griff.« Rene schob sich eine Gabel voll Reis in den Mund und sprach dann mit vollem Mund weiter. »Lässt sie im Kreis springen.«

»Ich habe gesagt, er ist Autist.« Julchen runzelte die Stirn.

Rene schluckte hinunter. »Eine Modekrankheit, dem mangelt es nur an Erziehung, ein paar Klapse und der ist normal.«

»Spinnst du?« Julchen schüttelte den Kopf. Die Temperatur im Raum fiel um gefühlte zehn Grad.

»Da haben wir ja einen richtigen Experten am Tisch.« Klausʼ Stimme ätzte. »Vorhin erwähnten Sie, Sie hätten nie zuvor mit einem Autisten zu tun gehabt.«

»Habe ich auch nicht.« Rene legte sein Besteck zur Seite. »Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber Tatsache ist, dass ich noch nie einem Autisten begegnet bin, der aus den arbeitenden Kreisen stammt. Es ist wohl eher ein Problem der Reichen.«

»Rene.« Julchen zupfte ihn am Ärmel. »Das stimmt nicht.«

»Doch. Es ist eine Luxuskrankheit.«

»Es ist eine Wahrnehmungsstörung. Ein Autist sieht, hört, riecht, schmeckt die Umwelt anders als wir, intensiver.« Ullas sanfte Stimme verfehlte die Wirkung nicht.

»Das habe ich begriffen, danke. Aber irgendwie ist es doch eine Erziehungssache.«

Klaus’ Stirnfalten hatten sich tief eingegraben. Er stand auf, seine Stimme hatte einen scharfen autoritären Tonfall angenommen.

»Junger Mann, bei Ihrer Erziehung wurde meiner Ansicht nach auch einiges versäumt. Ich erlaube mir jetzt den Luxus, das Gesprächsthema zu wechseln, denn eine Diskussion hierüber scheint mir nicht fruchtbringend. Am besten Sie vertiefen sich mal ins Internet und lesen ein wenig über die Autismusspektrumsstörung, ehe Sie Ihre Meinung hier kundtun.«

Rene zuckte die Achseln, schwieg jedoch.

Später saßen sie in Grüppchen im Wohnzimmer zusammen, die Gräfin spielte mit den größeren Kindern Monopoly. Reggie hatte sich an den Rand gesetzt und schob sein Handy von einer Hand in die andere.

Sollte er Iolanthe eine Nachricht schicken? Ein Foto von seiner friedlich versammelten Familie?

War es zu früh? Sie passten haargenau zusammen, das konnte kein Zufall sein! Reggie hatte nie an das Schicksal geglaubt, aber nun …

»Dich hat’s wirklich erwischt.« Reggie sah direkt in Melanies lächelndes Gesicht. Konstantins Frau und er hatten Anlaufschwierigkeiten gehabt. Beeinflusst durch ihren untreuen Ex-Mann hatte sie ihm einiges an den Kopf geworfen, das sie jedoch später bereute. Mittlerweile verstanden sie sich ausgezeichnet.

»Muss ich eifersüchtig sein?« Melanie deutete kurz zu einer Ecke, in der sich Ulla und Konstantin unterhielten. Sie lachten und wirkten vertraut.

»Nein.« Reggie schmunzelte. »Die beiden hatten von Anfang an einen besonderen Draht zueinander. Aber da ist schließlich auch noch Michael.«

»Ich weiß.« Melanie setzte sich neben ihn. »Eifersucht ist selten rational begründet.« Sie schüttelte den Kopf, wie um sich von dem Gedanken zu befreien. »Jetzt erzähl ein wenig, Reggie. Ist es die Richtige?«

Ein heißes Gefühl erfasste ihn. »Es passt vieles. Und es macht mir Angst. Klingt das unpassend?«

»Absolut nicht. Warum hast du dich nicht getraut, sie heute mitzubringen?«

»Wir kennen uns erst …« Er runzelte die Stirn. »Genau genommen seit vier Wochen. Ist das nicht irre?«

»Nein. Wenn es passt, dann passt es. Was ist schon Zeit?« Melanie strich sich eine Haarsträhne zurück. »Wie ist sie so?«

»Mama, du sollst mitspielen.« Lena zog an ihrem Arm. »Ich möchte einmal Max besiegen.«

Melanie warf einen bedauernden Blick auf Reggie, folgte jedoch Lena.

Reggie atmete auf. Was hätte er auch erzählen können?

Er war unfähig, es in Worte zu fassen.


Hast du am Donnerstagabend Zeit?

Wie war dein Wochenende?

Wie war dein Fest?

Viel Familie. Ohne dich.

Schön für dich.

Die kommenden Tage war Iolanthe arbeitsmäßig ziemlich ausgelastet und stand bis spät in die Nacht im Labor. Das neue Medikament sollte in die nächste Teststufe eingehen und dem klinischen Test unterzogen werden. Dazu hatte sich Professor Amselberger von der Mainzer Uniklinik bereit erklärt. Sie würde die Studie leiten und es waren noch diverse Vorkehrungen nötig. Vor Ostern musste der Termin mit der Tropenabteilung Mainz fixiert werden, bis dahin sollte das Objekt sattelfest sein. Reggie und ihr blieben zurzeit nur die morgendlichen SMS.

War ihr Plan gescheitert? Sie hatte momentan keine Zeit übrig, sie in das Projekt ›Reggie‹ zu investieren. Daher überlegte sie keine Sekunde, das Gespräch von Reggie anzunehmen, obwohl sie mitten in der Laborarbeit steckte.

Warum prickelte ihr gesamter Körper? Er war ein temporärer Sex-Partner, mehr nicht.

»Hast du am Donnerstagabend Zeit?«

»Zufällig ja.« Was tat sie schon, ausgenommen zu arbeiten?

»Ich habe Karten für das Kabarett in der Lach- und Schießgesellschaft.«

Schreck lass nach! Sie hasste Kabarett! Die Gene für Humor mussten bei ihr vergessen worden sein.

»Gerne.« Klang ihre Freude echt genug? »Ich habe vorher eine Konferenz, danach komme ich direkt hin.«

»In Ordnung.«

Als Iolanthe das Gespräch beendete, spürte sie die Stille im Raum. Mist, sie hatte vergessen, dass alle zuhören konnten. Die Laboranten zwinkerten teilweise mit den Augen, Michaela nickte ihr zu. Nur Werner runzelte die Stirn, seinen Mund unwillig verzogen.

»Welche Konferenz? Was hast du mir verschwiegen? Ich dachte, wir wären ein Team.«

»Ich habe die Leitung«, schnappte sie und drehte sich weg. »Was macht die Testreihe 24 C?«

»Moment.« Carola war eine ihrer verlässlichsten Mitarbeiterinnen. Sie arbeitete exakt und genau. Iolanthe trat zu ihr hin und beugte sich zu ihr, um den Inhalt des Reagenzröhrchens zu begutachten. »Tatsächlich, es verfärbt sich. Ich glaube, wir haben es bald geschafft.«

Als sie sich wieder aufrichtete, stieß sie mit Werner zusammen, der sich hinter ihr aufgebaut hatte.

»So nicht, Iolanthe!« Sein Gesicht war rot angelaufen und seine Stimme zitterte. Offenbar stand er kurz vor der Explosion. »Ich will bei der Mainz-Sache dabei sein.«

»Nein. Die ist bereits entschieden.«

»Ich habe diese Tests von Anfang an begleitet.« Er zischte ihr unangenehm ins Ohr, seine Miene zu einer hässlichen Fratze verzogen. »Wenn du mich außen vor lässt, wird das ein Nachspiel haben.«

Mittlerweile arbeitete niemand mehr im Labor, vielmehr blickten alle mit erstarrten Gesichtern zu ihren beiden Vorgesetzten.

»Lass es auf der Stelle gut sein.« Iolanthe sah sich um. »Das Schauspiel dauert bereits lang genug.«

»Du hast bis heute nicht verwunden, dass ich unsere Affäre …« Iolanthe zog ihn am Ärmel zur Tür hinaus und schloss sie mit Nachdruck.

»Du kommst jetzt herunter und reißt dich zusammen.« Ihre Stimme war eiskalt. »Die Entscheidung lag nicht bei mir, sondern bei Professor Riemerschmidt und dem Vorstandsteam.«

»Jeder hier weiß, dass dir der Alte aus der Hand frisst und der Vorstand macht, was er sagt. Butterweich ist er. Vermutlich bekommt er nicht oft einen Busen zu sehen.«

»Am besten, du gehst selbst zu ihm und klärst das. Tatsache ist, dass nicht beide von uns gleichzeitig abwesend sein können. Du wirst hier das neue Projekt beginnen.«

»Fantastisch! Ich darf die Vorarbeit machen und du setzt dich ins gemachte Nest.«

Sie holte Luft und bewegte sich weg.

»Was ist das für ein Gigolo, den du dir da angelacht hast? Ein von und zu? Dass ich nicht lache! So was gibt es doch nur im Film. Jeder weiß, dass du nach mir keinen mehr hattest.«

Sie kam zurück und tippte ihm mit dem Finger auf seine Brust. »Du hast null Ahnung! Ich bin meinem Image treu geblieben, keine Bindungen. Denn an erster Stelle steht die Wissenschaft! Ich verletze wenigstens keine Familie mit meiner Abwesenheit. Und Sex habe ich genug, das kannst du mir glauben.«

Er starrte sie an. Dieses Mal verließ sie ihn endgültig, schloss die Tür zu ihrem Büro und lehnte sich aufatmend dagegen.

Was bildete er sich ein! Mit einem Schritt trat sie zum Computer und ließ sich mit Schwung in den Stuhl fallen.

Was war in Werner gefahren? Unterschwellige Kritik gab es auch in den letzten acht Jahren, aber dass er sie dermaßen angriff? Vor versammelter Mannschaft?

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus, wenn sie an Reggie dachte. Oh ja, sie plante, heute wieder ausreichend Sex zu haben.

Dafür lohnte es sich, den Kabarettabend zu überstehen.

Was manche an dieser schalen Belustigung finden konnten, ging ihr überhaupt nicht ein. Oberflächlich und primitiv. Selten hatte sie mitlachen können. Und jetzt musste sie zwei Stunden darüber hinwegtäuschen, dass sie die Floskeln und schrecklichen Möchtegern-Pointen eigentlich zum Kotzen fand.

Hoffentlich hielt sie das durch. Noch konnte sie die Scharade nicht beenden, sie war nahe dran, einen notorischen Junggesellen in sie verliebt zu machen. Reggies Bekanntschaften überdauerten keine Woche. Sie war schon weit über der Zeit. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er ihr seine Liebe gestand.

Der Dolch steckte parat.

Stieg etwa leises Bedauern in ihr auf? Unsinn. Als Liebhaber würde sie ihn vermissen. Ihr Herz blieb unberührt.

Hoffentlich passte alles gut, bevor sie nach Mainz musste. Eine Fernbeziehung, selbst eine vorgetäuschte, ließ sich auf die Entfernung schwer führen. Und sie würde mindestens drei Wochen in Mainz sein müssen.

Ihr Handy meldete sich.

»Und?« Janine.

»Es läuft, heute Abend gehen wir ins Kabarett.« Sie sprach dieses Wort aus, als handelte es sich um ein giftiges Insekt.

»Oh, klasse. Was denn genau?«

»Keine Ahnung. Die sind alle gleich niveaulos. Dass Reggie an so was Spaß hat!«

»Mensch, Iolanthe, du bist eine Spielverderberin. Ich wäre so gern an deiner Stelle! Einen Abend lang nur lachen, das ist doch klasse.«

»Wir werden sehen, ob es etwas zu lachen gibt.«

»Bestimmt.« Janines helle Stimme war Optimismus pur. »Hast du deine Schwester wieder einmal besucht?«

»Telefoniert. Sie war wie immer, möchte, dass ich die Kinder öfter besuche. Ich kann aber leider nicht.«

»Hm.« Janine zog die Stirn kraus. »Ich hatte den Eindruck, dass sie sich verstellt.«

»Du hast sie getroffen?«

»Ja. Sie braucht irgendwann ein künstliches Hüftgelenk.«

»Das hat sie mir nicht erzählt.« Berührte es sie? Schließlich tat sie nichts dazu, dass ihre Schwester sich ihr anvertraute.

»Ihr solltet euch einmal aussprechen.« Leise wie ein Hauch. »Ich wäre froh, hätte ich eine Schwester.«

Iolanthe spürte Trockenheit im Hals. Was mischte sich Janine ein?

»Wie geht es dir mit dem Koch … Daniel?«

»Frag nicht. Wenn er nicht arbeitet, trainiert er wie ein Geisteskranker für das Seeschwimmen im August. Da schwimmen sie gegen eine andere Firma. Die Frau vom Chef, also von Klaus Heim, hat eine Trainingsgruppe aufgebaut. Momentan sind sie in der Schwimmhalle, sobald es wärmer wird, stürzen sie sich in den See.«

»Weshalb machst du nicht mit?«

»Ich bin doch nicht lebensmüde.«

Nach dem Gespräch konnte Iolanthe sich schlecht auf die Arbeit konzentrieren. Adriane brauchte Hilfe.

Sie musste endlich lernen, ihre Vergangenheit zu verarbeiten.


Das duftet ja herrlich

Meine Ohren lieben dein Lachen.

Es war amüsant.

Die Veranstaltung oder danach?

Alles.

Wider Erwarten war der Kabarett-Abend ein voller Erfolg gewesen. Iolanthe konnte mehrmals herzlich lachen, ohne sich verstellen zu müssen. Die anschließende Nacht verbrachten sie erneut in Reggies Apartment. Sie frühstückten gemeinsam, konnten sich kaum trennen. Das nächste Treffen lag in weiter Ferne.

Iolanthe hatte vorgegeben, den Palmsonntag bei ihrer Schwester zu verbringen. Das bereute sie bereits, denn sie hätte lieber … Halt! Wohin wanderten ihre Gedanken?

Gefühle verwandeln jedes Gehirn zu Brei.

Keine Sorge, Vater! Es war nur ein Spiel, eine Wette. Also besuchte sie ihre Schwester.

»Oh, schade, die Kinder sind mit ihren Großeltern unterwegs.«

»Wenigstens kümmern die sich noch ab und zu um ihre Enkel.«

»Sie wohnen leider in Rostock, das erschwert die Besuche.«

Adriane stellte Tassen auf den Tisch.

»Hat sich deine Hüfte verschlimmert?« Ihr Hinken war sichtbar stärker geworden.

»Es geht schon. Weißt du von Janine, dass ich ein neues Hüftgelenk brauchen werde?«

»Von dir habe ich es nicht erfahren.«

»Ich wusste nicht, ob es dich interessiert.«

Iolanthe schluckte.

»Natürlich tut es das. Muss es bald sein?«

»Nicht heute oder morgen, wenn du das meinst. Aber doch in den nächsten ein bis zwei Jahren.«

Iolanthe stand auf. »Setz dich hin. Ich bringe den Kaffee.« Sie holte die Kanne von der Wärmeplatte und schenkte ein.

Adriane lächelte. Zum ersten Mal sah Iolanthe ihre Schwester unverfälscht. Eine zarte Frau, der viel zu früh eine Riesenbürde auferlegt worden war.

Eine Szene erwachte vor ihren Augen zum Leben.

»Ich will nicht ins Internat. Ich werde mich ab heute brav verhalten.«

»Schätzchen, dein Papa hat recht. Du gehörst auf eine Schule, wo deine Talente gefördert werden. Du langweilst dich an der Grundschule.«

»Ich kann tun, als müsste ich alles lernen, Mama, bitte! Wenn die Lehrerin was Falsches sagt, bin ich still. Ich will hierbleiben. Adi darf das doch auch.«

»Adriane ist ein normales Kind, das sich anständig benimmt. Du leider nicht. Du wirst sehen, es gefällt dir an der neuen Schule. Da sind viele Kinder, die so sind wie du.«

»Wo sind deine Gedanken?« Adriane nahm sich ein Stück Würfelzucker und ließ es in ihre Tasse gleiten. »Ich wollte dich nicht belasten. Außerdem muss ich mich zusammenreißen. Die Kinder vertragen es schlecht, wenn ihre Mutter leidet.«

»Arbeitest du trotz deiner Schmerzen?«

»Was bleibt mir übrig?«

»Marco könnte die Kinder mal nehmen.«

»Wie denn? Er lebt jetzt in Stuttgart und hat eine neue Familie. Zum Glück zahlt er Unterhalt.«

»Das ist ja wohl das Mindeste! Dieser feige Kerl verschwindet, sobald du nicht mehr gesund bist.«

»Ich bin seit dem Unfall eine andere. Das ist für einen Mann auch nicht einfach.«

»Klar. Im Stich lassen ist natürlich der bessere Weg.«

»Was ist mit dir, Iolanthe? Hast du jemanden fürs Herz gefunden?«

»Den gibt es nicht.« Sie stand auf. Die Wände schienen auf sie zuzukommen. »Ich muss wieder los.«

Das Gesicht von Adriane fiel fast auseinander. »Du bist doch gerade erst gekommen!« Kippte ihre Stimme? »Warte wenigstens, bis die Kinder zurück sind. Wir könnten gemeinsam …«

»Tut mir leid, ich habe noch einen Termin.«

»Schade.« Ihre Schwester sprach wieder in normalem Tonfall. Ob sie ahnte, dass Iolanthe log?

Sie floh förmlich.

Es durfte nicht sein, dass sie Adriane gefühlsmäßig näherkam. Das Wichtigste war ihre wissenschaftliche Arbeit. Keine gefühlvollen Verwicklungen! Zu niemandem.

Eine Woche später überprüfte Iolanthe noch einmal alles. Minutiös hatte sie ein Konzept erstellt, ihr Zeitplan war perfekt bis ins kleinste Detail. Sie hatte Reggie zum Osterwochenende eingeladen. Ein Menü am Ostersonntag.

Sie hatten sich seit dem Kabarettabend nicht mehr gesehen. Dafür SMS geschrieben und telefoniert. Seine tiefe Stimme ließ sämtliche Nervenfasern tanzen, das Vibrieren hinterließ jedes Mal ein wohltuendes Gefühl.

Himmel, sie brauchte endlich wieder Sex! Wollte sie sich wirklich in absehbarer Zeit von ihm trennen? Zum Glück stand das jetzt noch nicht auf ihrer To-do-Liste. Heute plante sie, ihn ein weiteres Mal so richtig an der Nase herumzuführen und ihm seine Traumfrau vorzuspielen.

Eine, die ein Gourmet-Menü zaubern konnte.

Vor zwei Stunden waren sämtliche Speisen geliefert worden, rasch hatte sie alles aus den Verpackungen genommen und in eigene Töpfe und Schüsseln verteilt. Die verräterischen Tüten, mit dem Aufdruck des bekannten Münchner Feinkostgeschäfts, hatte sie in eine Mülltüte gepackt. Sie war extra hinuntergegangen, um sie im Gemeinschaftscontainer zu entsorgen. Nichts sollte sie verraten.

Den pikanten Artischockensalat mit Tomate und Rucola hatte sie in Glasschälchen verteilt und mit Petersilie verziert, die Karotten-Ingwercremesuppe war warm gestellt, ebenso das Zürcher Geschnetzelte, während das Schweizer Rösti im Backrohr einen knusprigen Touch erhielt. Die Nachspeise, eine cremige Pannacotta, hatte sie ebenfalls in Schälchen umgefüllt, die fruchtige Sauce würde sie kurz vor dem Servieren darüber kippen.

Für den Tisch hatte sie ihre schönste Tischdecke verwendet, festliche Servietten sowie ein paar Blumen besorgt. Außerdem war es die beste Gelegenheit, ihren Kerzenständer einzuweihen. Ein Geschenk, für das sie noch nie Verwendung gefunden hatte. Romantik stand normalerweise nicht auf ihrer Agenda. Nun sah sie sich befriedigt um. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch mindestens einen Twist, wenn nicht was Schnelleres. Reggie schätzte exquisites Essen, sie hoffte, dass sie dem ›Gaumen‹ der elitären Grafen-Familie gerecht werden konnte.

Kochen lernen war in ihrer Ausbildung nicht vorgesehen gewesen.

»Halte dich nicht mit Hauswirtschaft und dergleichen auf, dazu gibt es Angestellte. Um kochen zu lernen, braucht es nicht einmal Abitur, also was kann daran schwer sein?«

Aber offenbar ging Liebe durch den Magen, wie es so schön hieß. Zumindest bei den männlichen Wesen.

Reggie hatte auf jeden Fall hingerissen zugesagt.

Er kam pünktlich und überreichte ihr einen Strauß gelbe Rosen. Ihre Lieblingsblumen! Dabei hatte sie es nur ein einziges Mal erwähnt, als sie über Gärten sprachen. Sie musste ihr Strahlen nicht einmal spielen.

In den neun Jahren ihres Zusammenseins mit Werner hatte der sich niemals gemerkt, dass sie rote Rosen nicht mochte. Reggie kannte sie gerade mal acht Wochen. Sie arrangierte die Pracht in einer Vase und stellte sie auf das Regal im Wohnzimmer.

»Das duftet ja herrlich!« Reggie schnupperte demonstrativ. »Ich bin schon richtig hungrig. Dass du auch noch kochen kannst, ist phänomenal. Ich muss gestehen, dass ich in der Küche komplett unbrauchbar bin und höchstens zum Geschirr abtrocknen tauge.«

Wenn er wüsste!

»Können deine Schwägerinnen alle kochen?«

»Ja. Am meisten liebe ich Noras Küche. Diese österreichischen Spezialitäten sind eine Wucht.«

Natürlich waren die auserwählten Damen Genies im Haushalt. Für Geschäftsmänner brauchte es Heimchen am Herd. Damit wäre sie als Kandidatin für die Ehe ohnehin ausgeschieden.

Wohin spazierten ihre Gedanken? Sie wollte schließlich nicht auf ewig mit Reggie zusammen sein. Auf keinen Fall für immer!

Er drückte ihr ein kleines Päckchen in die Hand.

»Reggie! Die Blumen hätten doch genügt!«

»Dies hier habe ich schon längere Zeit für dich reserviert.« Sie löste die Schnur und schälte das Papier herunter.

»Die berühmten Valentini-Herzen von Heim.« Sie lächelte.

»Das Haltbarkeitsdatum geht bis Weihnachten.« Er verzog einen Mundwinkel. »Weil es eigentlich ein Valentinsgeschenk ist. Vermutlich kennst du sie schon?«

»Nein.« Sie aß selten Schokolade, eines der ungesündesten Lebensmittel. »So etwas kauft man sich nicht selbst, sondern lässt es sich schenken.«

»Das denke ich auch! Bitte sag mir deine Meinung, wie sie dir schmecken.«

»Gerne.« Also müsste sie eines dieser Dinger essen. Es gab Schlimmeres.

»Darf ich mich setzen?« Sie starrte Reggie einen Moment an, dann besann sie sich wieder auf ihre Gastgeberpflichten.

»Natürlich.« Sie wies auf den Tisch.

Reggie strich ehrfürchtig über die Damast-Tischdecke. »Wahnsinn, welche Mühe du dir gegeben hast. Dabei habe ich erst im Dezember Geburtstag.«

»Du möchtest aber nicht warten, oder? Ich kann nicht garantieren, dass das Essen bis dahin genießbar ist.«

Er lachte lauthals. Dann zog er sie urplötzlich an sich und küsste sie. Seine Küsse prickelten von der Zunge über ihren gesamten Körper.

Unwiderstehlich! Sollten sie die Mahlzeit auslassen? Das wär’s gewesen! Die komplette Mühe umsonst. Energisch riss sie sich los.

»So kommen wir nicht zum Essen. Du kannst den Weißwein öffnen, er ist dort im Weinkühler. Grüner Veltliner aus Österreich.« Hastig flüchtete sie in die Küche, wo das Tablett mit den Vorspeisen wartete.

Reggie aß mit Appetit und er schien nichts zu merken. Entweder war er noch nie im Feinkostladen gewesen oder er hatte dort nie Artischockensalat geordert. Auch die schaumige Suppe löste einen Begeisterungssturm aus.

Zum Hauptgang öffnete er den bereitgestellten Rotwein. Das Rösti war genau richtig knusprig und das Geschnetzelte würzig. Sie hatte schon befürchtet, dass das Aufwärmen die Speisen verändern könnte.

»Wie geht es deiner Schwester?«

»Sie braucht ein neues Hüftgelenk in nächster Zeit.«

Reggie hörte zu. »Sie ist wirklich noch sehr jung dafür. Wie ist der Unfall denn passiert?«

»Sie hatte Spätschicht im Supermarkt und war übermüdet. Auf dem Heimweg muss sie in Sekundenschlaf gefallen sein und stieß frontal mit einem Lastwagen auf der Gegenfahrbahn zusammen. Zum Glück hatten sie keine hohe Geschwindigkeit, andernfalls hätte sie nicht überlebt. Sie hatte offene Drehbrüche an beiden Beinen und eine Hüfte ausgekugelt. Während der monatelangen Reha hat ihr Mann sie verlassen.«

Reggie schüttelte den Kopf. »Das hast du erzählt und ich kann es immer noch kaum glauben!«

»Sie meistert ihr Leben bemerkenswert.« Iolanthe hob ihr Glas. »Trinken wir auf sie.«

Ein spontaner Einfall, zum Glück änderten sie das Thema. Reggie verzog genießerisch das Gesicht.

»Du könntest glatt den Beruf wechseln und ein Restaurant aufmachen.«

Sie lachte laut, aber aus einem anderen Grund, als er vermutete. Mit Sicherheit wäre sie sogar als Küchenhilfe unbrauchbar, geschweige denn als Chefköchin.

»Wie läuft es in der Firma? Gibt es heuer ein weiteres Produkt?«

»Das Herausbringen von etwas Neuem muss wohlvorbereitet sein. Der Markt ist voll und es ist schwierig, die Menschen für Fremdes zu begeistern. Die meisten sind Gewohnheitstiere. Da sollte ein Newcomer absolut überzeugen.«

»Und wie macht ihr das?«

»Zuerst mit internen Verkostungen …« Reggie geriet in einen Erzählfluss und Iolanthe musste nicht einmal vorgeben, gebannt an seinen Lippen zu hängen. Seine Ausführungen waren anschaulich und fesselnd. Freilich wusste sie nur zu gut, was es hieß, Neuheiten auf den Markt zu bringen, ob es sich hierbei um Lebensmittel, Gebrauchsgüter oder wie in ihrem Fall um Medikamente handelte: Das Prozedere blieb das gleiche.

Sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht lösen. Der Mann war Versuchung pur. Seine gerade Nase, seine ebenmäßigen Zähne, die ausgeprägten Wangenknochen. Er drängte sie, ihn zu küssen. Aber das Beste waren seine Augen, die vor Begeisterung leuchteten wie Bernstein.

Stille. Jetzt musste sie etwas sagen, sonst bemerkte er, dass sie die letzten Sätze verpasst hatte.

»Der ›Hochzeitskuss‹ ist ein Renner.«

Falsch, ganz falsch. Reggies Augen flackerten kurz.

»Ich meine, da könntet ihr das Risiko gut eingehen.«

»Die ›Valentinis‹ verkauften sich auch passabel. Sie waren eine Limited Edition.«

»Zum Valentinstag.«

»Richtig. Wir werden sie im kommenden Jahr wieder herstellen.«

Sie hob ihr Weinglas.

»Auf deine nächsten Kreationen. Es kommen doch noch mehr?«

Reggies Lachen reichte von einem Ohr zum anderen.

»Darauf stoße ich gerne an. Unsere Kekse, vor allem die Heim-Waffeln, haben einen ausgeprägten Eigengeschmack. Die lassen sich nicht mit Schokolade kombinieren. Für den ›Hochzeitskuss‹ haben wir einen Knusperkeks kreiert, der sich mit der Schokoladencreme ergänzt. Die ›Valentinis‹ sind im Grunde dieselbe Keksmischung, jedoch ohne Pralinencreme, nur mit Schokoguss. Das sind unsere zwei Glücksfälle, unsere anderen Kombi-Produkte haben die Versuchsreihen nicht überstanden. Aber ich gebe nicht auf, gut Ding will Weile haben.« Er legte das Besteck hin, der Teller war leer.

»Bist du satt?« Sie stand auf und trat zu ihm. Dabei ließ sie ihr Kleid fallen und entblößte einen Hauch von Dessous in Korallenrot.

Er sperrte Augen und Mund auf.

»Weihnachten und Geburtstag zusammen!« Ein raues Flüstern, dann zog er sie an sich und küsste sie heftig, während seine Hände bereits ihren Körper auf und ab wanderten.

Ihre erste Vereinigung war ungezähmt, die zweite sanft. Vor der dritten genossen sie den Nachtisch und schließlich landeten sie in ihrem Bett.

Am Ostermontag saßen sie beim Frühstück, Iolanthe hatte Croissants aufgebacken, dazu gab es selbst gemachte Konfitüre, welche ihr die Laborantin Michaela geschenkt hatte.

Reggie lehnte sich zurück und klopfte auf seinen Bauch. »Hast du Lust, das kommende Wochenende in Bernried zu verbringen?«

Seine Frage klang wie nebenbei, doch Iolanthe kribbelte es im ganzen Körper. Es war die nächste Stufe ihrer Beziehung. Bald hatte sie ihn so weit.

Warum wand sich gleichzeitig Bedauern wie eine Schlange um sie? Mit Reggie wurde es nie langweilig, ihre Gespräche waren fesselnd und unterhaltend. Er begeisterte sich für fast alles und wusste auch Bescheid. Freilich ahnte er nicht im Geringsten, wie ihre eigentliche Tätigkeit aussah, dass sie ihm vom Intellekt her weit überlegen war. Es war besser, das zu verschweigen. Kein Mann verkraftete eine klügere Frau.

»Ich dachte, dass du wenigstens ein wenig Begeisterung zeigen könntest. Schreckt dich der Ort oder bin ich es?« Lag Unsicherheit in seiner Stimme?

O Gott, sie hätte antworten müssen.

»Deine Familie.« Zum Glück hatte sie stets eine Erwiderung parat.

»Meine Familie? Möchtest du sie kennenlernen?«

Stimmt! Das hatte er ihr gar nicht angeboten!

Nein! Das ging entschieden zu weit. Iolanthe wollte auf keinen Fall andere Personen in ihr Spiel einbeziehen.

Die Lektion betraf einzig und allein Reggie.

»Vielleicht. Aber ich kenne Bernried überhaupt nicht. Ich war zwar einmal am Starnberger See, jedoch nur bei König Ludwigs Todesort in Berg. Als Kind habe ich das Holzkreuz im Wasser echt gruslig in Erinnerung.«

»Die Umstände um seinen Tod werden wohl niemals aufgeklärt werden. Es gibt lediglich zahlreiche Gerüchte und Theorien.«

»Solange man den Leichnam von König Ludwig nicht näher untersuchen darf, wird es ein Geheimnis bleiben. Irgendwie wäre es schade, sollte der Mythos verschwinden, das macht doch ein Gutteil der Touristenattraktion aus. Wenn man bedenkt, dass täglich bis zu siebentausend Besucher Schloss Neuschwanstein ansehen, dabei wurde es nicht mal fertig gebaut …«

Sie brach ab, denn Reggie hatte ihr mit offenem Mund zugehört. Jetzt stand er auf und stellte seine Tasse noch mal unter den Kaffeeautomaten.

Sie hatte seine Frage ausweichend beantwortet. Oder gar nicht, dachte sie. Wie kamen sie nur auf König Ludwig? Sie hatte abgelenkt, und ihn mit Wissen zugetextet. Es hatte funktioniert, er kam nicht mehr auf seine Familie zurück. Sogar sein Rücken gefiel ihr. Die Muskeln unter seinem Shirt. Wäre eine echte Beziehung mit ihm so schlimm? Wenn er sie seiner Familie vorstellte als … ja, als was?

Iolanthe, du hast einen Plan, konzentrier dich. Hätte man innere Seufzer hören können, erzitterten die Wände gerade in hundertfachem Echo.

»Du hast absolut recht. Die Begeisterung der Touristen für den Märchenkönig wird sicherlich zu einem Teil von der Mystik rund um seinen Tod genährt. War da nicht irgendein Berliner Professor, der den Leichnam durch den geschlossen Sarg untersuchen wollte? Eine virtuelle Autopsie? Und er möchte sogar ein Volksbegehren initiieren.«

Er war tatsächlich ebenfalls informiert?

»Das war vor zwei Jahren. Er war wenig erfolgreich.«

»Scheint so.« Reggie zog seine Tasse weg und setzte sich wieder hin. Dann zog er seine Uhr heraus. »Spätestens in einer halben Stunde muss ich fahren. Am liebsten würde ich hier bei dir bleiben.«

»Aber deine Mutter erwartet dich.«

»Ja. Es gibt ein paar Fixpunkte im Jahr, die wir alle einhalten. Dazu gehören der Ostermontag, Mutters Geburtstag und natürlich der Familiensilvester. Wer da fehlt, sollte eine meisterhafte Ausrede haben.«

Er lud sie nicht ein, ihn zu begleiten.

Warum zum Teufel war sie enttäuscht darüber? Es gehörte nicht zu ihrem Plan, die Familie mit hineinzuziehen. Sie seufzte noch einmal. Innerlich. Zum Glück konnte er es nicht hören.


Sie sind also Reginalds neue Flamme?

Kann es sein, dass ich süchtig nach dir bin?

Du willst mehr?

Auf jeden Fall.

Iolanthe war ein zentraler Punkt in seinem Leben geworden. Nur ein Narr würde das abstreiten, und das war Reggie gewiss nicht. Die zahlreichen Gespräche mit ihr genoss er, sie besuchten noch einmal ein Konzert, eine Komödie im Stadttheater, verbrachten entspannte Stunden in Biergärten oder Restaurants. Auch an einer Vernissage nahmen sie teil und diskutierten bei jedem Bild über dessen Bedeutung. Ein zweites Mal durfte er ihre Kochkünste genießen, sie könnte mit jedem Sternekoch mithalten. Und die gemeinsamen Nächte … die waren unbeschreiblich.

Längst hatte sich die lockere Affäre zu einer festen Beziehung gemausert. Sollte er sie seiner Familie präsentieren?

Was hielt ihn davon ab? An Gelegenheiten mangelte es nicht. Im Mai wurden zwei Geburtstage gefeiert, Charlotte wurde ein Jahr alt und Noah drei.

Warum zögerte er? War es zu perfekt?

An Iolanthe hatte er noch keinen einzigen Wesenszug entdecken können, der ihn störte. Hätte er die vollendete Frau, ohne Mängel auf ihn persönlich zugeschnitten, im Internet bestellen können mit Eigenschaften, Aussehen und Charakter – er hätte genau diese Frau gewählt. Es war unheimlich. Sie war zu perfekt, um wahr zu sein. Die Ängste seiner Kindheit holten ihn ein. Unbestimmt, nicht deutbar, lauernd und kalt. Ein Knoten im Magen war übrig geblieben, obwohl sein leiblicher Vater seit Jahrzehnten im Grab lag.

Reggie hatte eine Glasglocke über sich und Iolanthe gestülpt. Solange kein Mensch von seinem geheimen Glück wusste, konnte es auch niemand torpedieren.

Er schloss die Augen, als ihn eine Kindheitserinnerung wie ein Blitz durchfuhr.

Er fand den winzigen Vogel auf dem Weg von der Schule. Aus dem Nest gefallen, der konnte nicht mehr fliegen. Behutsam hob er ihn auf, trug ihn nach Hause. Lisa bettete ihn in einen Karton und er versuchte ihn mit aufgeweichten Brotkrumen zu füttern. Zwei Tage lang versteckte er ihn in seinem Zimmer.

»Was hast du da?« Sein Vater stand drohend hinter ihm. Reggie zitterte, der Knoten im Hals wuchs zu einem Tennisball.

»A-a-aus d-d-dem Ne-Ne-Nest ge-gefallen.« Sein Vater griff über ihn darüber nach dem Karton, Reggie begann zu weinen. »Bi-bi-tte.«

Der riesenhafte Mann baute sich vor ihm auf. »So, du möchtest diesen Vogel also behalten. Dann bitte mich anständig darum, ohne Stottern.«

Reggies Zunge lag schwer im Mund. Er sah fast nichts mehr vor lauter Tränen.

»Reiß dich zusammen, sei ein Mann und endlich würdig, mein Sohn zu sein. Sprich in klaren Worten, dann lasse ich dir dieses Viech.«

Reggie wollte, aber es ging nicht.

»Na gut, dieses elende Ding wird sterben, und das ist nur deine Schuld.« Jedes Wort traf ihn wie ein Messer.

»Bi-bi-bitte …te …te …la-la…«

»Lalala!« Gelächter. »Du bist eine Schande. Was soll aus dir werden? Denkst du, dass irgendjemand auf dieser Welt sich mit einem wie dir abgeben möchte?« Mit langen Schritten entfernte sich sein Vater. Reggie hockte auf dem Boden, sein Hals brannte.

Er hatte nie erfahren, was mit dem Vogelbaby passiert war.

Mit einem Ruck wischte Reggie die Bilder aus der Vergangenheit zur Seite. Sie suchten ihn nun wieder häufiger heim, weil er Tante Hanna öfter besuchte als geplant. Es verging kein Tag, an dem sie nicht anrief und um einen Besuch bat. Obwohl er sich geschworen hatte, den Kontakt so gering wie möglich zu halten, fand er sich trotzdem wiederholt an ihrem Bett.

»Viel Zeit bleibt mir nicht, ich spüre es.« Das war ihr Standardspruch.

Sie klammerte sich an seine Hand und redete mit tränenverhangenen Augen von früher. Bei ihren Erzählungen von seinem Vater wurde ihm regelrecht übel. Sie schilderte ihn als einen Helden, der vom Schicksal benachteiligt, als Zweitgeborener sich selbst hatte hocharbeiten müssen. Zeitweise war sie verwirrt, verwechselte und verdrehte die Ereignisse.

Körperlich wurde sie schwächer, saß meist im Lehnstuhl oder legte sich ins Bett, sobald Reggie mit ihr eine Runde im Rollator gedreht hatte. Der Krebs hatte sie verändert. Sie war nicht mehr die gepflegte Dame von früher, ihre Wangen waren eingefallen, die Haut spannte wie Pergament.

Einmal begleitete ihn Iolanthe. Reggie wurde in ein Gespräch mit dem Arzt verwickelt, daher war Iolanthe mit Tante Hanna allein.

»Sie sind also Reginalds neue Flamme?« Die alte Dame hustete. »Wird nicht lange gehen.« Erneutes Husten. »Er hat verdorbenes Blut in sich.«

»Unsinn.« Reggie hatte nicht erwähnt, wie verwirrt seine Tante war.

»Hat er Ihnen erzählt, dass er und sein Bruder seinen Vater abgestochen haben?«

Iolanthe durchfuhr es kalt. Was redete die Alte da?

»Ja, wäre ich nicht dazugekommen, hätte es ein fatales Ende genommen. Tilo war nahe daran, auf dem Fußboden zu verbluten.«

»Das glaube ich nicht.«

»Fragen Sie nur, mein Mädchen. Obwohl, Mädchen passt ja nicht mehr? Sie sind bereits eine reife Dame, die erste Blüte haben Sie lange hinter sich.«

Was für eine giftige Hexe!

»Josef hat schon seine Strafe bekommen.« Sie richtete sich auf. »Sein Sohn ist eine Missgeburt. Auch Reginald wird früher oder später …«

»Ich weiß, wie Sie Ihre Neffen behandelt haben.« Iolanthe verwandelte ihre Stimme in ein Zischen. »Seien Sie froh, dass Reggie sich um Sie bemüht, obwohl Sie es nicht verdient haben. Aus Ihrem Mund kommt nur Dreck.«

»Die reine Wahrheit …«

Die Tür ging auf, wie auf Knopfdruck sank Tante Hanna mit leidender Miene in die Kissen. Reggie trat zu ihr und legte den Arm um Iolanthe.

»Was sagst du zu Iolanthe, Tante Hanna?«

»Reizend, ganz reizend.« Flötentöne. »Ich wünsche euch beiden viel Glück.«

Falsche Schlange!

»Sie spielt mit dir wie mit einer Marionette.« Sie saßen im Biergarten am Chinesischen Turm bei einer Brettljause und Radler. Im Schatten der Bäume herrschte eine angenehme Temperatur.

»Vielleicht bin ich ein Idiot.« Reggie legte die Finger um seine Maß Bier. »Ich fühle mich verpflichtet. Sie hat uns hintergangen, gewiss, trotz allem haben wir erinnerungswürdige Tage mit ihr erlebt. Als wir noch nicht wussten, was für ein Spiel sie spielt. Das bleibt. Wenn dir etwas geschmeckt hat und du erfährst hinterher, dass es ungesund ist – ändert das den Geschmack?«

»Ich versteh dich.« Iolanthe strich über seine Finger. »Auch, dass du deiner Tante hilfst. Doch es kann nicht sein, dass du jedes Mal springst, sobald sie ruft.«

»Es könnte wirklich ihr Todestag sein.«

»Das wirst du nicht verhindern können. Allerdings kommt der Tod auf leisen Sohlen. Dann bist du nicht mehr in der Lage, noch alle möglichen Leute an ihr Bett zu zitieren.«

»Du meinst, sie simuliert?«

»Zumindest stellt sie sich kränker, als sie ist.«

»Eine schwerwiegende Beschuldigung. Wie willst du sie beweisen?« Iolanthe riss die Augen auf.

»Göttlich, du solltest dich sehen!« Reggie löste ein Stück vom Bierrettich und steckte ihn in den Mund. »Spaß muss ein.«

»Was sagt der Arzt?« Iolanthe konnte mit Witzen nichts anfangen. Wem nutzten sie? Worin lag der Sinn, jemanden lächerlich zu machen?

Reggie trank einen Schluck.

»Ihr Körper ist voller Metastasen. Es kann schnell gehen, aber auch noch Monate dauern.«

»Hast du ihr verziehen?«

Er schwieg kurz.

»Ich weiß es nicht. Mir gefällt der Gedanke, dass es Stationen im Leben gibt, an denen man neu starten kann. Ein Punkt, an dem die vorher beschriebenen Blätter wieder leer werden und man unbelastet neu anfangen kann. Das ist möglich, wenn auch die anderen Beteiligten sich nicht mehr erinnern wollen an das, was da stand. Damit sich neue Chancen öffnen. Da steht zu diesem Zeitpunkt meine jetzige Beziehung zu Tante Hanna. Sie hat Angst vor dem Sterben.«

»Wie fast alle Menschen. Leider können wir einander nicht helfen.«

»Nein.«

»Meine Mutter hatte auch Krebs.« Sie stieß es hervor und biss sich gleich darauf auf die Lippen.

»Das hast du mir erzählt. Musste sie leiden?«

»Der Brustkrebs wurde vor sieben Jahren diagnostiziert, sie hatte etliche Operationen, Chemotherapien hinter sich und Bestrahlungen mit zahlreichen Nebenwirkungen. Zum Schluss wollte sie nicht mehr.«

»Das muss belastend für dich gewesen sein.«

Iolanthe trank einen Schluck Bier.

»Wir hatten nur eingeschränkten Kontakt. Meine Schwester hat sie betreut.«

»Ihr standet euch nicht nahe?«

»Nein. Ich war meine gesamte Jugendzeit in Internaten, daher war unsere Bindung nicht eng.«

»Das tut mir leid.« Er griff nach Iolanthes Fingern und drückte sie. »Aber mit deiner Schwester verstehst du dich gut?«

Sie entzog ihm die Hand. »Es ist ein schwieriges Thema. Wir können ein andermal darüber sprechen.«

»Vielleicht nimmst du mich mal mit zu ihr?«

Sie antwortete nicht. War er zu forsch gewesen? Es war Zeit, dass er mehr Einblick in ihre Verhältnisse bekam. Sie gab wenig über sich preis.

Der Wind spielte mit ihren Haaren und Reggie legte den Arm um sie, drückte sie. Er seufzte erleichtert, als sie sich an ihn schmiegte.

»Glaubst du an Gott?« Abrupter Themenwechsel.

»Ja.«

»Einfach Ja?«

Reggie zuckte die Achseln. Die Geräuschkulisse um sie herum wurde in ihren Ohren leiser.

»Über dieses Thema kann man stundenlang diskutieren. Was denkst du?«

»Ich bin Atheistin.« Schnelle Antwort.

Unüberlegt.

»Wirklich?« Reggies Augen spiegelten reines Erstaunen, ohne Abwertung. »Geht denn das, als Lehrerin mit Kindern?«

»Ich bin schließlich keine Religionslehrerin.«

»Was denkst du, erwartet uns nach dem Tod?«

»Nichts. Wir sind alle funktionierende Einheiten, irgendwann versagen sie. Nur weil wir vermeintlich unser Gehirn gebrauchen, bedeutet es lange nicht, dass wir ewig leben. Das ist ein Trugschluss.«

»Das heißt, nach dem Tod …«

»Empfinde ich nichts mehr. Und du? Wartet der Himmel auf dich mit seliger immerwährender Freude? Das stelle ich mir langweilig vor.«

»Keiner kann sich ausmalen, wie es im Himmel aussieht. Himmel ist ein Symbol für das Weiterleben.«

»Da Gott jedem verzeiht, kommen alle dahin, nicht wahr?«

Reggie kräuselte seine Nase.

»Das ist zumindest, was man Kindern beibringt.«

»Und wie denkt der erwachsene Mann?«

»Ich glaube an eine Existenz nach dem Tod. Unser Körper stirbt, aber da ist etwas in uns, eine Art Bewusstsein. Was wissen wir schon? Unsere Wissenschaft kann vieles nicht präzisieren, nicht einmal die Archäologen haben bis ins Detail sämtliche früher lebenden Völker erforschen können. Das Bewusstsein, Geist, Seele – wie immer wir es bezeichnen – löst sich vom Körper und existiert in einer Form weiter, die wir uns nicht erklären können. In einer vierten, fünften, sechsten Dimension.«

»Dann müssten wir sie doch spüren, zumindest nachweisen können.«

»Nein. Das geht über unseren Horizont hinaus. Wir leben in unseren drei Dimensionen und können uns nichts anderes vorstellen. Nehmen wir mal an, es gibt Lebewesen, die nur in zwei Dimensionen oder gar einer ihr Dasein fristen? Die könnten wir auch weder sehen noch wahrnehmen, weil sie für uns etwas flach wären.«

»Ein skurriler Gedanke.«

»Eben. Genauso gut existieren andere Dimensionen, die für uns nicht greifbar sind.«

»Und wo hat Gott in deiner Vorstellung Platz?«

»Eine höhere Macht, die alles lenkt. Außerdem würde mich der Gedanke beruhigen, dass wir irgendwann einmal für unsere Taten geradestehen müssen.«

»Himmel und Hölle?«

Er nickte. »Das ist unsere kindliche Vorstellung von Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit existiert nicht.« Iolanthes Hand vollführte eine kreisförmige Bewegung. »Sieh dich um. Leute leben in Armut, leiden sogar Hunger, während andere sich bereichern, korrupt sind …«

Reggie zuckte mit den Achseln. »Ich gebe dir recht. Daher gibt es Religionsgemeinschaften, die glauben an die Wiedergeburt. Jeder, der – für unsere Begriffe – moralisch einwandfrei gelebt hat, wird in ein behagliches Leben hineingeboren, ein anderer erwacht in den Slums von Asien.«

»Das hieße dann, niemand müsste Mitleid mit den Armen haben, weil sie sich ihr Bett selbst gemacht hätten.«

»Eben. Daher ist es nicht das, was ich glaube. Tatsache ist, dass unsere Moralbegriffe, wie wir sie kennen, aus den Religionen entstanden sind. Wenn ohnehin nach dem Tod nichts ist, warum nicht hingehen und morden, stehlen, vergewaltigen? Du wirst sowieso nie zur Rechenschaft gezogen, ausgenommen du lässt dich hier auf Erden erwischen.«

Iolanthe runzelte die Stirn, nickte aber.

»Vielleicht hast du recht.«

»Es geht nicht um Recht oder Unrecht.« Reggie strich ihr zart eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es bedeutet, dass wir hier auf der Erde leben und es uns so gemütlich wie möglich machen sollten, damit niemand am Ende bereuen muss, das Beste versäumt zu haben. Und dann können sich die Tore für etwas Neues öffnen.«

Iolanthe küsste ihn spontan.

»Lass uns einen intimeren Ort suchen.«

Er stand mit einem solchen Tempo auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte.


Möchten Sie die Flasche mitnehmen?

Es kann sein, dass ich heute Abend etwas Verrücktes tue.

Ich dachte, heute wäre es anders?

Ist es auch.

Die Vorbereitung klappte perfekt. Reggie wählte ein rustikales Restaurant an der Isar und bestellte einen Tisch in einer der Nischen. Nie zuvor hatte er einer Frau ein Schmuckstück mit Bedeutung geschenkt. War es zu früh? Ein Freundschaftsring war sicherlich kein Heiratsantrag, aber nahe dran. Als er das zarte Gebilde mit dem leuchtend gelben Diamantenherz im Schaufenster gesehen hatte, war es ihm richtig erschienen.

Gelb, Iolanthes Lieblingsfarbe.

Die letzten Wochen waren wie im Traum vorübergegangen. Zwei gemeinsame Besuche bei Tante Hanna, er selbst schaute wesentlich öfter bei ihr vorbei. Es war aufreibend gewesen, immer wieder nach München zu fahren, ein einziges Mal hatte er Iolanthe an den Starnberger See entführt. Sie waren am See spazieren gegangen, hatten auf einer Terrasse gegessen und waren abends in seinem Apartment gelandet.

Aus dem Besuch bei seiner Mutter war nichts geworden, da Gräfin-Sofia ihren alljährlichen Urlaub an der Ostsee angetreten hatte. Iolanthe war am nächsten Tag um sechs Uhr zurückgefahren.

Er wollte neue Ziele setzen. Für eine Zukunft zu zweit. Iolanthe sollte bei ihm sein, nicht achtzig Kilometer weit weg. Seine Arbeit litt bereits wegen der Fahrerei. Seine Brüder hänselten ihn, weil er kaum Zeit für ein Zusammensein fand und beim letzten Brüder-Stammtisch gefehlt hatte.

Es musste gelingen, sie zu überreden, ihren Wohnort nach Bernried zu verlegen. Er plante, sein Apartment in München zum Verkauf anzubieten ebenso wie seine Wohnung in Bernried. Das müsste für eine größere Wohnmöglichkeit reichen.

Im Geiste übte er die passenden Worte.

Iolanthe kam und das Gefühl reiner Freude durchfuhr ihn – wie immer. Sie sah umwerfend aus, das royalblaue Kleid schmiegte sich an ihren Körper und ihre weichfallenden Haare leuchteten rötlich.

Er stand auf und umarmte sie.

»Du warst richtiggehend geheimnisvoll am Telefon!« Ihre Augen zwinkerten.

»Darf es ein Aperitif sein?« Der Ober reichte ihnen die Speisekarten. Reggies Finger zitterten, als er sie in Empfang nahm. Sein ganzer Körper vibrierte und er bemerkte, dass er die Karte zu fest hielt, sie bog sich.

Er atmete durch.

»Ich hätte einen Prosecco Campari mit frisch gepresstem …« Iolanthe lächelte. War ihr aufgefallen, dass er total neben der Spur war? Er räusperte sich.

»Bringen Sie uns eine Flasche Champagner.« Es gab kein anderes Getränk für das, was er vorhatte.

Iolanthe riss die Augen auf, ihre Miene war ein einziges Fragezeichen.

»Welchen Tag habe ich verpasst?« Sie schüttelte den Kopf und blickte dem Ober nach. »Mein Geburtstag ist noch lange hin.«

»Lass uns erst bestellen.« Solange er seine Stimme nicht im Griff hatte, war es nicht der geeignete Zeitpunkt. Er versteckte sich hinter der Karte. In seinem ganzen Leben hatte er sich nie dermaßen konfus gefühlt. Wie ein Hemd in der Waschmaschine. Er atmete durch, damit sich die Wirbel im Inneren beruhigten.

»Ich nehme das Krebssüppchen und anschließend die Putenbrust.« Sie ließ die Karte sinken. »Und du?«

Eigentlich nichts. Er musste es möglichst schnell hinter sich bringen, damit seine Welt wieder zum Stillstand kam.

»Thunfisch-Carpaccio«, orderte er gleich darauf. »Und anschließend das Angus-Filet.«

Der Champagner wurde gebracht und in exquisiten Schalen serviert. Auch danach hatten sie keine Ruhe, denn ein Mädchen brachte Brot und Butter.

Zu Hause wäre der bessere Ort für ein ungestörtes Gespräch gewesen. Ohne Störungen und eventuelle Lauscher. Zu spät. Er holte tief Luft und legte die bunte Plastikschachtel mit dem ›Hochzeitskuss‹-Konfekt vor sie hin. Die Pralinen in Form eines Mundes in verschiedenen Brauntönen lagen appetitlich unter Klarsichtfolie darin, darüber eine gelbe Schleife.

»Oh, danke schön!« Iolanthes Lächeln wärmte Reggie.

Zwei Mädchen brachten den ›Gruß aus der Küche‹, ein winziges Fleischlaibchen an Orangen-Sauce. Iolanthe ließ die Schachtel mit den Pralinen in ihre Handtasche gleiten, dann griff sie zum Vorspeisengäbelchen. Zum Glück war der Appetizer mit einem Bissen verzehrt. Reggie wartete, bis sie hinuntergeschluckt hatte.

»Iolanthe, ich glaube, ich habe mich verliebt, nein, sag jetzt nichts.« Er hob die Hand. »Lass mich zu Ende reden.« Er senkte den Kopf, wollte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen. »Ich möchte dich fragen, ob du zu mir ziehst. Ich weiß, du lebst hier in München, aber Lehrer braucht man überall und bestimmt findest du in Bernried oder Starnberg eine Stelle. Ich werde meine Wohnung verkaufen, denn sie reicht nicht für zwei und die hier in München ebenso nicht, dann können wir gemeinsam etwas Größeres anschaffen. Ich habe nie zuvor für eine Frau so empfunden wie für dich. Die Jüngsten sind wir auch nicht mehr. Wie singt Reinhard Mey passend? Jeder Tag ohne dich ist ein verlorener Tag.«

Mit schweißnassen Händen fingerte er die kleine Schachtel aus der Tasche seines Sakkos. »Vielleicht erscheint es dir zu früh für eine Verlobung, aber nimm ihn einfach als Symbol für unsere Freundschaft, für den ersten Schritt in ein gemeinsames Leben.«

Er hielt ihr die aufgeklappte Schachtel hin.

Sie blieb starr, ihre Hände lagen in ihrem Schoß, sodass er nicht nach ihnen greifen konnte. Das Etui zitterte in seinen Fingern. Warum sagte sie nichts? Er sah auf, ihre Zunge fuhr über ihre Lippen.

»Bevor du dich dazu äußerst …« Er räusperte sich. Es war schwer, sein Geheimnis auszusprechen, das er jahrelang in sich hineingefressen hatte. »Ich muss dir noch eine Tatsache ehrlich sagen, die dich davon abbringen könnte …«

»Nein.« Verschärfter Ton. Sie kniff ihre Augen zusammen. »Du brauchst nicht weiterzureden.«

Ihm wurde kalt. Ist es so, wenn eine Welt zusammenbricht? Ist es das? Ist es so, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird, wie man es in Romanen liest?

Unvermutet lachte Iolanthe laut auf, ein Gackern, das mehrere Gäste veranlasste, zu ihnen zu schauen. »Ich habe es wirklich geschafft und die Wette gewonnen.«

»Welche Wette?« Reggie rutschte auf dem Stuhl hin und her. Sein Mund wurde trocken. Was passierte gerade?

»Ich habe gewettet, dass ich einen Frauenhelden, nämlich dich, bekehren könnte. Dass du mir aus der Hand frisst, dich in mich verliebst und dir sogar eine gemeinsame Zukunft wünschst.«

Ihm wurde noch kälter. Was für ein Scheißtraum! Die Frau ihm gegenüber verwandelte sich vor seinen Augen in eine Fremde. Sein Hals wurde eng. Sie ließ ihm keine Atempause.

»Du hast alles brav geschluckt. Die angeblichen Gemeinsamkeiten. Klassische Musik, zum Beispiel. Ich hasse Klassik, bin der Jazz-Typ. Kabaretts sind das Letzte, wer über diese Möchtegern-Witzchen lachen kann, ist total unterbelichtet. Du hältst mich für eine normale Lehrerin, die ein paar Gören Physik und Mathe eintrichtert? Wie hirnrissig! Ich habe einen IQ von 145, drei Klassen übersprungen und mit zweiundzwanzig zwei Studien abgeschlossen. Ich unterrichte, das stimmt, zumindest nebenbei, als Professorin an der Universität. Außerdem leite ich die Forschungsabteilung am Greiner-Institut. Ich habe akribisch bis ins letzte Detail über dich recherchiert, deine Leibspeisen – glaubst du wirklich, dass ich die Menüs selbst gekocht hätte? Als ob ich das notwendig hätte! Denkst du, ich hätte meine prallen Hirnzellen bekommen, um dann als Hausmütterchen zu fungieren? Du spielst so weit außerhalb meiner Liga, aber ich kann dich beruhigen, dass du eine besonders dicke Kerbe an meinem Bettpfosten wirst. Im Bett warst du mehr als tauglich. Das ist es, was euch Männer ja am meisten bedeutet.«

Reggies Hals schmeckte bittere Galle. Er spürte es. Er brachte keinen Ton heraus, ballte jedoch seine Fäuste. Kälte sammelte sich in seinem Bauch und verteilte sich bis in seine äußersten Extremitäten. Der Albtraum aus seiner Kindheit war zurückgekehrt. Die Worte prasselten weiterhin auf ihn ein wie Gewehrkugeln.

»Wir beide haben nichts gemeinsam. Du stellst dir in Gedanken schon eine liebe Familie vor, Kinderchen, eine Frau in der Küche, die dich mit offenen Armen und deinen Pantoffeln in der Hand empfängt? Ha!« Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen.

Das machte sie immer, wenn sie verlegen war. Oder nicht? Sie schien ihm in diesem Moment keine Spur von unsicher. Er verfluchte sich, dass er sie trotz allem begehrenswert fand. Wider Willen hätte Reggie sie am liebsten in die Arme gezogen. Ein Punkt in ihm konnte nicht wahrhaben, was er mit allen Sinnen erlebte.

»Sei dankbar, dass ich es jetzt und hier beende. Im Grunde genommen habe ich Männer vernascht wie du die Frauen. Aber einen Mann macht das verlockend, er wird zum Frauenhelden. Eine Frau wird als Flittchen bezeichnet. Oder hast du einen Gedanken an deine Eroberungen verschwendet? Nein? Ich auch nicht. Für die erlauchte Grafenfamilie wäre ich daher kaum eine Bereicherung. Denn ich bin eine emanzipierte Frau, die sich in kein Schema pressen lässt. Hast du ohne Scherz erwartet, dass ich meine Profession aufgebe und mit dir in dein beschauliches Bernried ziehe? Das ist dämlich zum Quadrat und spiegelt deine chauvinistische Einstellung wider.«

Hatte jemand einen Kübel Eiswasser über ihn geleert? Reggie saß starr und konnte keinen Finger rühren. Iolanthe riss den Ring aus dem Etui und hielt ihn vor seine Nase.

»Das ist euer Bild von den Frauen! Ein paar Klunker, Blümchen und Pralinen, mehr Mühe sind wir euch nicht wert? Sonst wüsstest du, dass ich Schmuck nicht leiden kann, Blumen im Mülleimer landen und Schokolade dick macht. Aber Einfallsreichtum war noch nie eure Stärke. Und du als Schwerenöter, der sich auf oberflächliche Bekanntschaften beschränkt, du nimmst dir gar nicht die Zeit, herauszufinden, was eine spezielle Frau sich wünschen könnte. Wir sind – oh Wunder! – nicht alle gleich.«

Mit einem Klirren landete der mit Liebe ausgewählte Ring auf seinem Brotteller.

»Vielleicht überlegst du dir in Zukunft, ob du weiterhin Frauenherzen brechen willst. Viel Spaß mit deinem unnützen Erdenleben, Casanova.«

Sie drehte sich und sah sich zwei Serviermädchen gegenüber, die sie mit offenen Mündern anstarrten, die Teller mit den Vorspeisen in den Händen.

»Der Herr speist allein.« Sie schenkte ihm ein letztes herablassendes Lächeln, angelte sich ihre Handtasche, die sie über den Stuhl gehängt hatte, und verließ das Lokal. Nicht schnell, sondern mit langsamen, gemächlichen Schritten.

Die Show war beendet. Reggie spürte Hitze in seinem Gesicht. Es war lange her, dass er rot geworden war, doch jetzt leuchtete er vermutlich wie eine Signallampe. Er nickte den beiden verdatterten Mädchen zu, die unschlüssig auf Suppe und Carpaccio starrten.

»Bringen Sie das in die Küche zurück, vielleicht möchten Sie es essen. Ich bezahle selbstverständlich alles.«

Die Gäste an den Nachbartischen beugten sich rasch wieder über ihre Teller; er war sich indes bewusst, dass alle mitgehört hatten. Es war ihm egal, er war innerlich tot. Der Ober kam zögernd näher.

»Herr Heim, war irgendetwas nicht in Ordnung? Ich hoffe nicht, dass wir die Dame in irgendeiner Weise brüskiert …«

Dumme Bemerkung! Jeder im Raum hatte Iolanthes vernichtendes Urteil über ihn gehört.

»Bitte bringen Sie die Rechnung, mir ist der Appetit vergangen. Was Sie nicht mehr abbestellen können, zahle ich selbstverständlich.«

Am Ende bezahlte Reggie nur die Getränke. Das Mitgefühl stand sämtlichen Angestellten ins Gesicht geschrieben.

»Möchten Sie die Flasche mitnehmen?«

Reggie sah angewidert auf die fast volle Champagnerflasche, die im Eiskübel lag. Keinen Schluck könnte er hinunterbringen.

»Nein, danke. Ich hoffe, Sie haben Verwendung dafür.«

Er wollte nichts wie weg.

Draußen war es noch hell, natürlich, es war Sommer. Dunkelheit wäre ihm lieber gewesen. An diesem milden Abend trieben sich zahlreiche Menschen in den Straßen herum. Iolanthe war zum Glück verschwunden.

Er fühlte sich taub, wie in einer Wattewolke. Was war das gewesen? Reggie konnte sich keinen Reim auf alles machen. Iolanthe hatte Schluss gemacht. Das war momentan das Einzige, was hängen geblieben war. Und sie hatte ihn zum Narren gehalten.

Eine Wette! Mit wem und warum? Den Blick zu Boden gerichtet eilte er durch die Straßen. Planlos, halb blind, ohne zu denken. In seinem Gehirn rotierte immer wieder derselbe Satz.

Wie konnte er sich in diesem Ausmaß irren? Seine Füße bewegten sich von allein, zwei Stunden mussten es gewesen sein, denn vor ihm ragte der Olympiaturm gen Himmel. Die Dämmerung hatte eingesetzt und es waren zunehmend weniger Menschen unterwegs. Reggie zog es zum See. Immer schon hatte Wasser eine beruhigende Wirkung auf ihn gehabt. Er sank ins Gras und starrte in die schwärzer werdende Umgebung. Die Geräusche um ihn wurden leiser.

Ein Frauenheld. Casanova. Don Juan. Das war er.

Es war unsinnig gewesen zu hoffen, dass es für ihn auch die eine geben könnte, nur weil seine Brüder ihr Glück in der Ehe gefunden hatten. Hatte man ihm nicht von klein auf eingetrichtert, dass für ihn die Uhren anders tickten?

Er zog die Beine an und vergrub seinen Kopf auf den Knien.

Kein Versteck war sicher. Nichts bewahrte ihn davor, erneut bestraft zu werden. Der Schlüssel im Schloss knarrte bereits. Er versuchte, sich unsichtbar zu machen, rollte sich zu einem Ball. Sein Bruder Jos saß neben ihm und seine Kulleraugen waren ein Spiegel seiner eigenen.

Es gab kein Entrinnen! Das Klacken, wenn der Vater seine Hausschlüssel in die Schale warf, das Scharren des Kleiderbügels, das dumpfe Geräusch, mit dem er seine Schuhe auf die Ablage legte. Seine schweren Schritte, die sich näherten. Jos sprang auf und rannte die Treppen hinauf. Reggie wusste haargenau, dass auch sein Bruder nicht entkäme. Der eine Sohn am Abend, der andere am Morgen.

Es war so weit. Er stand vor ihm, großmächtig.

»Nun, Reginald, was hast du heute gelernt?«

Seine Zunge füllte den gesamten Mund aus, klebte am Gaumen, das untaugliche Ding.

»Dann komm mit.«

Er drehte sich um und Reggie schlich hinter ihm her, wie ein Ochs zur Schlachtbank. Sein Vater wirkte entspannt, wie er an den Schreibtisch gelehnt dastand. Sein Gesichtsausdruck war mild und er lächelte. Das war das Schlimmste.

»Also? Wie war es in der Schule?«

Reggie starrte ihn an, sein Vater begann mit dem Fuß zu wippen.

Kein gutes Zeichen!

»Ich warte.« Die Hände seines Vaters fuhren wie von selbst zu seiner Gürtelschnalle.

Er musste sofort etwas sagen.

»Mei-meine Leh-he-he-rin sa-sa-sa-gt …«

Mit einem Ruck zog sein Vater den Gürtel aus der Hose und packte ihn mit einer Geschwindigkeit, die jeden Fluchtversuch ausschloss.

Nicht, dass er es gewagt hätte.

»Du verdammter blöder Stotterer! Krüppel! Das soll mein Sohn sein? Ich werde dir dieses dämliche Herumgestammle austreiben, ob du willst oder nicht. Auf den Tisch mit dir!«

Er ließ ihn los. Reggie wankte zum Schreibtisch, der zu hoch war, als dass er allein hinaufgekommen wäre. Unsanft zog ihn sein Vater hinauf und er lag mit dem Bauch auf der blank polierten Platte. Sein Po war dem Vater zugekehrt, seine Füße baumelten in der Luft. Der erste Hieb war immer der furchtbarste. Der Gürtel war scharf und die dünne Hose bot keinen Schutz. Reggie biss die Lippen aufeinander mit dem Bemühen, nicht zu weinen, nach dem zehnten Schlag verlor er den Kampf. Tränen sickerten auf die Tischplatte, sein Hinterteil war ein einziges brennendes Inferno.

Es verging jedes Mal eine halbe Ewigkeit, ehe sein Vater die Züchtigung beendete.

»Runter mit dir und komm mir nicht mehr unter die Augen.«

Mühselig rutschte Reggie herunter und quälte sich zur Tür. Wenn der Vater wüsste, dass er ihm nur zu gerne sein restliches Leben ausgewichen wäre.

»Reginald!«

Versteinert blieb er stehen. Bitte, keine Ohrfeige! Ab und zu schlug ihm der Vater zusätzlich ins Gesicht. Und es war peinlich, am nächsten Tag in der Schule seine roten Wangen zu erklären.

»Ich hoffe, du lernst endlich, wie man richtig spricht! Du bist eine Schande für den Adelsstand. Dreh dich um, wenn ich mit dir spreche.«

Er wollte es nicht, aber es blieb ihm nichts anderes übrig.

»Hast du begriffen, was ich gesagt habe? Nick wenigstens, sonst legst du dich gleich noch mal hier hin.« Sein Vater klopfte auf die Tischplatte.

Bitte nicht.

Der Kloß im Hals schwoll zum Tennisball. Reggie nickte hastig.

»Morgen wirst du anständig mit mir reden, ist das klar?«

Wie sollte er das bewerkstelligen? Seine Zunge gehorchte ihm einfach nicht.

Eine kräftige Ohrfeige ließ ihn nach hinten fliegen. Er schrie auf, er war auf seinen wunden Po gefallen. Mühsam rappelte er sich auf, beherrschte sich, seine Finger nicht auf die schmerzende Wange zu legen.

»Morgen kannst du reden, du verdammter Kretin!« Ein Sprühregen von Spucke verteilte sich über ihn. Er blinzelte in das hochrote Gesicht seines Vaters, erfasste die zusammengezogenen Augenbrauen, die gerunzelte Stirn und den außer Kontrolle geratenen verzogenen Mund.

Sein Kopf fuhr heftig auf und ab. Morgen war weit. Ein ganzer Tag dazwischen. Möglicherweise konnte er bis dahin flüssig sprechen.

Es gab doch Wunder!

Reggie tauchte aus seinen Erinnerungen auf. Sein Gesicht war nass.


Träume sind alles, was wir haben

Schlimmer als zu viele Textnachrichten ist deren Ausbleiben.

Iolanthe hatte keine Ahnung, wie sie in ihre Wohnung gekommen war. Sie hatte sich gleich übergeben müssen. Zum Glück hatte sie außer dem Amuse-Gueule noch nichts gegessen. Nun lag sie auf ihrer Designer-Couch im Wohnzimmer, genau jener Platz, wo Reggie und sie sich geliebt hatten nach ihren beiden gefälschten Gourmet-Dinners.

Geliebt? Sie hatten Sex gehabt, weiter nichts.

Warum fühlte sie sich dann, als ob ihr alle Gedärme herausgerissen wären? Reggies weißes Gesicht hatte ihr zugesetzt. Er hatte keinen Ton gesprochen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass er sich zornig verteidigen würde. Hatte sie einen Fehler gemacht? Er konnte seinen Antrag oder was immer es gewesen war, nicht ernst gemeint haben? Sie angelte nach ihrer Handtasche und zog die Pralinenschachtel heraus. ›Hochzeitskuss‹ mit gelber Schleife. Er hatte sich ihre Lieblingsfarbe gemerkt. Die gelben Rosen standen noch in einer Vase im Lokal. Hatte sie ihm wirklich all diese Bösartigkeiten an den Kopf geworfen? Ihre Wangen wurden feucht.

Die Morgendämmerung ließ bereits die Konturen ihrer Möbel erkennen. Sie hatte bestenfalls minutenweise gedöst. Neben ihr lag die leere Packung ›Hochzeitsküsse‹. Sie aß selten Schokolade. Wann hatte sie die gesamten Pralinen verschlungen?

In zwei Tagen begann ihr Auftrag in Mainz und ihr Leben liefe wieder in den dafür vorgesehenen Bahnen. Ohne Reggie. Die Wette war gewonnen, warum fühlte es sich wie ein Verlust an?

Sie hatte auf keinen Fall irgendeine Wahl gehabt. Reggie als echten Partner ins Auge zu fassen – nein, das ging einfach nicht. Er war fast zwei Jahre jünger als sie, hatte weder ihre Intelligenz noch ihre Qualifikation. Er hatte sich etwas vorspielen lassen. Sprach das nicht für seine Unterlegenheit? Warum musste er mit einem Ring ankommen? Er war traumhaft gewesen. Ihre Lieblingsfarbe. Dieses zartleuchtende Diamantenherz.

Hatte Reggie diesen Schock verdient? Seine entgeisterte Miene hatte echt ausgesehen. Sie fror. Ein Knödel drückte auf ihrer Kehle. Blind tastete sie zum Handy.

Zwischen Reggie und mir ist es aus.

Und dann flossen zum ersten Mal seit fast dreißig Jahren Tränen ihre Wangen hinab.

Sie hatte Janine nicht angelogen. Sie hatte verloren, zwar nicht die Wette, aber viel, viel mehr.

Ihre Cousine war zwei Stunden später bei ihr und brachte frische Croissants mit. Iolanthe sah das Gebäck an und schluchzte noch heftiger. Reggie und sie hatten viele Male gemeinsam gefrühstückt.

»Er hat dich tatsächlich abserviert? Ich dachte wirklich, du hättest es geschafft. Er war niemals zuvor mit einer Frau so lange zusammen. Fünf Monate! Wie hat er denn Schluss gemacht?«

Iolanthe putzte sich die Nase. Weinen war verachtenswert. Ihr Vater hätte … egal, sie konnte einfach nicht mehr aufhören.

Nicht Reggie war es, der ihr den Laufpass gegeben hatte. In einem öffentlichen Restaurant. Alle hatten gehört, welche Worte sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Jedes einzelne bohrte sich wie ein Messer in sie. Wie hatte sie so etwas tun können? Janine wäre entsetzt über ihre Grausamkeit. Daher musste sie nun die Wahrheit verdrehen.

»Wir gingen in ein Restaurant, da zog er auf einmal ein Schmuckstück heraus.«

»Wie im Film! Das ist unglaublich!« Vor Empörung schüttelte Janine heftig den Kopf. »Ich hätte ihm mehr Finesse zugetraut. Was war es denn für ein Schmuck?«

»Ich weiß es nicht.« Eine künstlerische Goldschmiedearbeit. Sie hätte selbst nichts anderes gewählt. »Ich habe die Schatulle nicht aufgemacht und liegengelassen.« Der Lügenberg wuchs.

»Bravo! O Gott, ich hatte keine Ahnung, dass er so kaltherzig sein kann. Hat er dich sehr verletzt?«

»Es war ein Schock.«

Für Reggie. Hatte sie ihn wirklich so getroffen? Sie hatte sich nie den Kopf zerbrochen, dass er Gefühle involvieren könnte. Dumm, dümmer, am dümmsten.

»Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass Emotionen entstehen.«

Janine legte den Arm um sie.

»Es war eine bekloppte Idee, diese Wette, meine ich. Ich hatte keine Ahnung, dass du dich in ihn verlieben könntest.«

Verlieben!

Iolanthe wurde von einem neuerlichen Weinkrampf geschüttelt. Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgedreht. Die verletzenden Worte waren aus ihr herausgesprudelt wie Gewehrkugeln und ließen sich nicht mehr zurückholen. Sie hatte den einzigen Mann, der sie möglicherweise geliebt hatte, in die Flucht geschlagen.

Warum hatte sie nicht erkannt, dass sie sich verliebt hatte? Dagegen waren ihre Gefühle für Werner ein müder Abklatsch gewesen. Zu spät.

»Übermorgen bin ich in Mainz und werde für drei Wochen dortbleiben. Bis ich zurückkomme, habe ich den Kerl vergessen.«

Wem wollte sie was vormachen? Janine oder sich selbst?

»Gehst du wieder auf die Pirsch?« Janines Mimik spiegelte pure Bewunderung wider. »Andere Mütter haben auch schöne Söhne da draußen. Warst du Reggie eigentlich treu?«

Siedend heiß durchfuhr es sie. Sie hatte keine anderen Bekanntschaften gemacht. Galt das für ihn ebenfalls?

»Ja. So blöd war ich. Er vermutlich nicht.« Schließlich hatten sie sich zwischendurch oft zwei Wochen nicht treffen können.

»Wenn er dir untreu war, habe ich zumindest nichts mitbekommen.«

»Alles checkst du auch nicht.«

»Nein. Wobei ich die Gespräche mit dir schon mitgekriegt habe. Dann wollte er ungestört sein. Seine anderen Häschen zuvor hat er immer im Sekundentakt abgefertigt.« Sie seufzte vernehmlich. »Vielleicht sollte ich mit ihm reden.«

»Wie bitte? Weshalb denn das?« Auf keinen Fall!

»Er hat dich miserabel behandelt.«

»Das betrifft dich nicht. Er hat keine Ahnung, dass du meine Cousine bist.« Panisch knetete sie ihre Hände. »Tu nichts Unüberlegtes.«

»Jemand muss ihm mal die Meinung geigen. Dass er ein promiskuitiver Dreckskerl ist …«

»Nein, lass das! Versprich es mir.« Womöglich käme dann heraus, wer das eigentlich Böse im Stück vertrat.

Einzig und allein sie!

Das Wochenende zog sich wie Kaugummi. Die Sachen für den dreiwöchigen Aufenthalt in Mainz waren in einer Stunde gepackt, um die Präparate musste sie sich nicht kümmern, das erledigte Michaela im Institut. Die meisten Wochenenden der vergangenen Monate hatte sie mit Reggie verbracht. Dabei war sie vermeintlich auf seine Vorlieben eingegangen, aber in Wirklichkeit hatten ihr die Aktionen ebenfalls Spaß gemacht. Sogar das Kabarett. Weil sie es mit Reggie geteilt hatte. Blöde Kuh, warum merkte sie das erst jetzt?

Natürlich hätte sie den Ring nicht annehmen können und mit ihm nach Bernried ziehen. Wo käme sie hin! Ihre Arbeit hier aufgeben? Niemals!

Aber Reggie konnte das nicht wissen. Sie hatte ihm von Anfang an etwas vorgespielt. Für die Frau, die sie war, die trockene gefühlskalte Wissenschaftlerin, hätte er sich im Leben nicht erwärmt.

Er würde darüber hinwegkommen.

Ob sie es konnte, stand in den Sternen.

Den Montag nahm sie sich frei, gab vor, noch einiges erledigen zu wollen, bevor sie nach Mainz reiste. Sie fühlte sich außerstande zu arbeiten.

Am Nachmittag fand sie sich überraschend vor der Wohnung ihrer Schwester. Caroline öffnete.

»Tante Iolanthe, du hast meinen Geburtstag nicht vergessen!« Sie strahlte.

O Gott!

»Natürlich nicht. Aber …« Wie redete sie sich am besten heraus?

»Komm herein, es gibt Schokokuchen. Mama hat ihn gebacken, mit buntem Zucker.«

Iolanthe platzte mitten in die Feier. Die Zwillinge saßen mit schokoladenverschmierten Mündern am Tisch und winkten ihr zu, Laura verteilte Tortenstücke auf Tellern an fünf kichernde elfjährige Mädchen. Adriane stand mit dem Saftkrug daneben und schenkte eine rosarote klebrig aussehende Limonade in den Becher.

»Guck mal, von Ina habe ich ein Make-up-Set bekommen.« Caroline hielt ihr ein Täschchen hin. »Jetzt kann ich mich genauso schminken wie Mama und Laura.«

»Das ist toll. Caro, ich muss dir beichten, dass ich dein Geschenk vergessen habe.« Lügen brachte sie nicht weiter. »Aber ich habe mir ausgedacht, wenn ich von Mainz zurückkomme, dann gehen wir zwei zusammen shoppen. Und du suchst dir etwas Supermodernes zum Anziehen aus.«

»Au ja!« Caroline hüpfte auf einem Bein zum Tisch zurück. »Magst du auch Kuchen?«

»Gerne.«

Die Kinder waren abgelenkt, Adriane brachte ihrer Schwester einen Teller mit Kuchen.

»Freut mich, dass du gekommen bist.«

»Obwohl ich nicht eingeladen wurde.«

Adriane verdrehte die Augen. »Ich habe dich jedes Jahr eingeladen und immer eine Absage erhalten. Wahrscheinlich habe ich es all die Jahre falsch gemacht, denn heute bist du da.«

Sie lächelte. »Magst du eine Tasse Kaffee? Ich nehme nicht an, dass du das hier …« Sie schwenkte die rosa Flüssigkeit, »… trinken willst.«

»Es sieht aus, wie der Inhalt von meinen Reagenzgläsern, nein danke. Was ist das?«

»Himbeerbrause mit Zitrone. Eine Kreation von Caro. Ihren Freundinnen scheint’s zu schmecken. Ich hole dir Kaffee.«

»Wie geht es dir?«

»Viel besser.« Adriane war nach wie vor bleich, die tiefen Rillen in ihrem Gesicht zeigten, dass sie Schmerzen hatte.

»Ich bin ab morgen für drei Wochen in Mainz.«

»Eine nachhaltige Studie?«

»Ja, direkt an der Klinik.«

»Kommst du zwischendurch nicht nach München?«

»Nein, das lohnt sich nicht.«

»Natürlich nicht.« Kratzte die Stimme ihrer Schwester?

»Drei Wochen sind nicht lange.«

»Das kommt auf die Relation an.«

Iolanthe schwieg und aß ein paar Bissen von dem Kuchen. »Lecker.« Sie log nicht, der Kuchen war schokoladig und flaumig, zerging auf der Zunge. Lediglich auf die Zuckerperlen könnte sie verzichten.

»Hier, dein Kaffee.« Adriane stellte die Tasse auf den Tisch. »Was machst du in Mainz genau?«

»Wir testen ein neues Medikament gegen Malaria, aber gleichzeitig …«

Geschrei im Hintergrund.

»Mama, du hast versprochen, uns Janosch und Fredi vom Hals zu halten.«

Caro. Sie hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und die Augenbrauen erhoben. Adriane stand auf und schlichtete den Streit. Kurze Zeit später kam sie zurück.

»Mit Kindern ist es immer turbulent.«

»Dein Hinken hat sich verstärkt.«

»Ja. Ich wollte unbedingt den Kuchen für Caro backen.«

»Er schmeckt ausgezeichnet.«

Höfliche Worte.

»Das hast du bereits erwähnt.« Zwischen ihr und Adriane lag ein Gebirge von unausgesprochenen Worten. Sie schwiegen lieber. Worte konnten wie Messer sein, scharf und verletzend. Hinterließen Wunden, die niemals heilten.

»Liest du uns vor, Mama?« Zwei kleine Knirpse standen links und rechts von ihrer Mutter. Die zögerte nicht, griff nach dem Märchenbuch, die beiden setzten sich links und rechts auf die Stuhllehne.

Iolanthe trank einen Schluck Kaffee und stellte die halb volle Tasse zurück. Adriane las mit verstellten Stimmen, die Kleinen hingen an ihren Lippen. Iolanthe konnte sich nicht erinnern, dass ihr jemals jemand vorgelesen hatte.

»Wozu auch, du konntest selbst lesen. Mit vier Jahren.«

Hatte sie laut gesprochen? Ihre Schwester sah sie an, die Zwillinge waren bereits wieder mit ihren Spielsachen beschäftigt.

»Woher weißt du das?«

»Mutter hat es erzählt. Sie hat dir vorgelesen, als du zwei warst. Sie wurde fast wahnsinnig, weil du bei jedem Satz nachgefragt hast. Und dass ein Wolf Leute lebendig verschlucken kann, hast du angezweifelt. Außerdem würden die im Bauch ersticken.«

Erinnerungen kamen hoch.

»Ich hatte zu wenig Fantasie.«

»Du hast dir nie Zeit dafür genommen.«

»Wozu auch? Träume bringen einen nicht weiter.«

»Das stimmt nicht. Träume sind alles, was wir haben! Ein Leben ohne Träume ist wie ein Tag im Dunkeln.«

»Es gibt Lampen.«

»In der Sonne ist es schöner. Und wärmer.«

»Tante Iolanthe, kannst du mir in Mathe helfen?« Laura hielt ihr ein Heft unter die Nase.

Das konnte sie.

Ihre Schwester lud sie ein, zum Abendessen zu bleiben. Es gab Fischstäbchen mit Pommes frites – ein Essen, das sie unter normalen Umständen niemals angerührt hätte. Sie musste nicht einmal auf ihre hohe Intelligenz zurückgreifen, um zu erkennen, dass sie alles tat, um möglichst spät in ihre leere Wohnung zurückkehren zu müssen.

In eine Zukunft, die vorhersehbar und öd war.


Diese Frau, das ist passiert

Ich vermisse deine SMS. (Nie abgeschickt)

Du fehlst mir. (Nie abgeschickt)

Zwei Wochen waren seit dem schrecklichen Abend vergangen. Reggie war seiner Arbeit nachgegangen bis spät in die Nacht. In seiner Freizeit trainierte er für das Seeschwimmen, powerte sich völlig aus, damit er nicht zum Nachdenken kam.

Doch dann kam der nächste Brüder-Stammtisch. Reggie hatte zuerst wenig Lust hinzugehen, schließlich siegte der Wunsch nach Ablenkung.

Sie waren seit Langem wieder einmal vollzählig und bester Laune. Jos berichtete von einer speziellen Förderung für Noah. Die letzten Wochen waren schwierig gewesen, der dreijährige Autist stellte seine Eltern jeden Tag vor neue Herausforderungen.

»Es ist geradezu unheimlich, was er gelernt hat.« Jos schwelgte im Vaterstolz. »Nächste Woche gehts mit dem Wohnmobil Richtung Norden, wir freuen uns riesig auf unseren ersten Urlaub.«

Klaus wartete ebenfalls mit einer Anekdote von seinem Töchterchen auf, und Michael war stolz, dass Ulla beim diesjährigen Seeschwimmen starten wollte. Letzten Endes war es Konstantin, der Reggie schräg ansah.

»Und jetzt raus mit der Sprache! Was ist los mit dir?«

»Wie bitte?« Reggie hob sein Glas und nahm einen Schluck.

»Meinst du, dass wir alle nicht merken, dass du seit ein paar Wochen herumrennst wie dein eigener Schatten?«

»Unsinn! Es war viel Arbeit in letzter Zeit. Schließlich bin ich nahe daran, dass diese Mandelkekse …«

»Reggie!« Jos nahm ihm das Glas aus der Hand, mit dem er gefährlich herumgefuchtelt hatte. »Du hast dich komplett verändert.«

Reggie senkte den Kopf. Wem wollte er etwas vormachen? Er war immer noch zutiefst verletzt und die Wunde brannte wie am ersten Tag.

»Was ist dein Problem?« Klaus beugte sich vor. »Wir sind unter uns, Mann.«

Was so viel bedeutete wie: Kein Wort würde diesen Stammtisch verlassen.

»Ist es die Frau, von der du dachtest, es könnte …« Konstantin wählte die behutsamste Formulierung.

Reggie holte tief Luft. »Ja, diese Frau … die ist passiert.«

Die Brüder schwiegen. Warteten. In ihren Gesichtern las er nichts als Anteilnahme und ein wenig Neugier.

»Eigentlich seid ihr schuld!« Sein Tonfall war heftiger als beabsichtigt. »In den letzten Jahren hat einer nach dem anderen seine Dulcinea gefunden. Das hat mir Hoffnung gemacht, es könnte bei mir auch so sein. Es schien alles zu passen …« Er trank in kräftigen Schlucken.

Die Brüder wechselten einen Blick, Michael hob sein Glas.

»Ist es dieselbe, deretwegen du beinahe Julchens Geburtstag verpasst hast?«

Daran erinnerten sie sich.

»Wir hatten keine Ahnung, dass du mit der Frau noch zusammen warst. Ich meine, längerfristig …« Jos brach ab.

Natürlich wussten alle, dass Reggie nichts anbrennen ließ.

»Ihr habt recht, ich bin ein Mistkerl. Allerdings habe ich mir ausschließlich Frauen ausgesucht, denen klar war, worauf sie sich einließen. Ich wollte keine Bindung und dachte, ich hätte gute Gründe. Dann habt ihr euch vor meinen Augen verändert, seit ihr eure Frauen habt. Ich meine, ihr wart vorher nicht unglücklich, aber nun strahlt ihr wie Fixsterne … egal, es hat für mich nicht funktioniert.«

»Was ist schiefgelaufen?«

Reggie presste die Lippen aufeinander. Es arbeitete in ihm, ob er sich öffnen sollte oder nicht.

Es nagte bereits zu lange an ihm. Möglicherweise half es, die Story loszuwerden.

»Ich habe Iolanthe kurz nach Konstantins Hochzeit kennengelernt.«

»Schon im Februar?« Klaus staunte.

»Iolanthe?« Jos grinste. Reggie malte mit dem Daumen einen Strich ins Kondenswasser seines Bieres.

»Es war wie Feuer, ein Flächenbrand. Man kann wegrennen oder es verschlingt einen. Zuerst war es nur eine Nacht, ich meine, es sollte nicht weitergehen …« Er kam aus dem Konzept.

Erwartungsvolle Blicke. Sie würden ihn nicht mehr von der Angel lassen.

»Am nächsten Tag fand ich ihre Telefonnummer auf einer Serviette. Ich hatte nicht die Absicht, sie anzurufen, aber dann passierte das mit Tante Hanna. Ich brauchte eine neutrale Person zum Reden. Beim Abendessen stellten wir fest, wie viele Dinge wir gemeinsam hatten. Lieblingsspeisen, Wein und die Liebe zur klassischen Musik, sie lud mich in ein Konzert ein, das schien ihr auch zu gefallen.«

»Schien?« Jos, der Analytiker hatte genau aufgepasst.

»Ich war vernarrt und blauäugig. Es war nur gespielt!« Und dann brach alles aus Reggie heraus. Die Farce der vergangenen Monate, der Ring, Iolanthes Recherche zu seiner Person, ihre abfälligen Bemerkungen, die Gegensätzlichkeiten und schließlich ihr hoher IQ – und ihre hochklassige Arbeit.

»Sie gab mir das Gefühl, ein totaler Dummkopf zu sein. Sie ist Professorin an der Uni, außerdem zwei Jahre älter – als ob mich ihr Alter interessiert hätte –, aber mit ihrer Intelligenz kann ich nicht mithalten.«

»Das sagte sie dir öffentlich in diesem Restaurant?« Michael schüttelte den Kopf.

»Was für eine Hexe!«

»Glaub mir, das war mein geringstes Problem. Ich erinnere mich gar nicht richtig an die Einzelheiten. Ich muss bezahlt haben, spazierte stundenlang durch die Nacht. Und alles wegen einer Wette!«

»Wette?« Die Ohren seiner Brüder schienen zu wachsen.

»Sie erklärte mir, sie hätte mit jemandem gewettet, dass sie einen Frauenhelden dazu bringen könnte, sich zu verlieben und ihr sogar einen Antrag zu machen.«

»Sag bloß, du hast ihr einen Heiratsantrag gemacht?« Konstantin. Fassungslos.

»Es kam dem zumindest nahe. Ich wollte, dass wir zusammenziehen und sie nach Bernried übersiedelt. Da dachte ich, sie könnte an einer Schule hier unterrichten. Von der Universität wusste ich nichts.«

»Mit wem hat sie gewettet?«

»Das hat sie nicht erwähnt. Es war mir in dem Augenblick so was von egal.«

»Sie hatte offenbar einiges an Wissen über dich. Das muss von irgendwoher kommen.«

Darüber hatte sich Reggie bisher nicht den Kopf zerbrochen. Jos fuhr bereits fort.

»Wir scheiden aus, denke ich.« Amüsiert blickte er in die Runde.

»Das ist auch meine Meinung.« Um Konstantins Mundwinkel zuckte es.

»Mutter können wir ebenfalls streichen.«

»Und Hilde? Nein.« Undenkbar, dass die treue Haushälterin etwas ausplauderte.

»Ein Freund von dir?«

»Stimmt, du triffst dich öfter mit Kollegen, nicht wahr?«

»Freunde können zum Brutus verkommen.«

»Ja, das musste bereits Cäsar feststellen.«

»Welcher deiner Freunde käme infrage?«

»Was hätte ein Freund davon? Bist du jemandem auf den Schlips getreten?« Jos schüttelte den Kopf.

»Das sieht eher nach einem Racheakt einer Frau aus.«

»Einer Ex-Freundin?«

»Oder einer verschmähten Frau? Das sind die schlimmsten.«

»Die Frau von einem Freund?«

»Also, Reggie?«

Stille. Reggie, Klaus und Michael waren dem Schlagabtausch zwischen Konstantin und Jos atemlos gefolgt.

Reggie lachte los. »Der Reihe nach. Meine Freunde wissen nicht im Detail Bescheid, wir treffen uns ab und an in München auf ein Bier oder zum Essen. Aber unsere Themen sind bestimmt nicht Lieblingsspeisen oder Musikgeschmack. Ex-Freundin? Nein, die Begegnungen verliefen non-verbal, wenn ihr versteht, was ich meine. Frau von einem Freund? Ihr meint, jemand hat mir Avancen gemacht und ich bin nicht darauf eingegangen? Negativ.«

»Aber die Ideen waren gut!« Michael nickte anerkennend.

»Wir sind womöglich nicht am Ende!« Konstantin kratzte sich kurz am Kopf. »Wie schaut es am Arbeitsplatz aus? Im Labor?«

»Janine!« Reggie tippte sich an den Kopf.

»Deine Assistentin?«

»Natürlich. Was bin ich für ein Rindviech! Bei den Firmenfeiern haben wir uns öfter über die Essensvorlieben unterhalten, als Small Talk. Sie hat mehrmals Tische für mich in Restaurants bestellt und weiß, dass das ›Napoli‹ zu meinen Lieblingsrestaurants gehört. Außerdem werden meine Konzertkarten ins Büro geschickt, da hat sie mit großer Wahrscheinlichkeit den Absender erspäht. Sie hat auch die letzte Weinbestellung für mich gefaxt.«

»Hattest du mal was mit ihr?«

»Nein!« Reggie hob beide Hände. »Ich fange niemals etwas mit einer Angestellten an. Morgen werfe ich sie raus.«

»Vergiss nicht, im Zweifel für den Angeklagten.« Konstantin wusste, wovon er sprach. Er hatte ein einziges Mal unüberlegt gehandelt und seine Assistentin Melanie entlassen, ungerechtfertigt, wie sich später herausstellte. Mittlerweile war sie seine Frau, jedoch hatte es lange gedauert, bis das Vertrauen wiederhergestellt war.

»Sie ist eine ausgezeichnete Kraft, die ich ungern verliere. Aber im Ernst, wie kann ich sie weiter beschäftigen?«

»Wie willst du das Ganze beweisen?«

»Aus dir spricht der Jurist!« Reggie lachte. Er spürte förmlich, wie die Lethargie der vergangenen Wochen aus ihm wich. »Ich muss mir eine Strategie überlegen, dass sie es mir freiwillig erzählt, vor allem das Warum interessiert mich brennend.«

»Das heißt, Janine kennt Iolanthe.«

Reggie schnaubte. »Es muss so sein. Iolanthe Landmann, eine Wissenschaftlerin. Wisst ihr, was wir unfreiwillig tatsächlich gemeinsam haben? Einen bescheuerten Namen. Reginald und Iolanthe – passt doch? Warum hat sie mich im Glauben gelassen, sie wäre eine Lehrerin? Ich hatte deine Frau im Kopf.« Er nickte zu Jos. »Daher habe ich nicht weiter nachgefragt.«

Reggie hob das Glas. »Egal! Jetzt kommt erst das Seeschwimmen. Ich bin in Höchstform! Da Iolanthe mir den Laufpass gegeben hat, hatte ich massig Zeit zu trainieren.« Er reckte sich. »Zusammen mit Nora gewinnen wir wiederum haushoch.«

Klaus räusperte sich. »Leider muss ich euch enttäuschen. Nora wird wahrscheinlich nicht schwimmen können.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Warum denn das?« Reggie war ehrlich erschüttert. »Jetzt konnten wir im letzten Jahr endlich den Stümpern von ›Seebräu‹ zeigen, wo der Bartl den Most holt, und nun das?«

Michael stupste ihn an. »Mensch, Reggie, sitzt du auf der Leitung, oder was?«

»Soll heißen? O Gott.« Er strahlte plötzlich. »Ich bin ein Idiot. Herzlichen Glückwunsch, Klaus! Erst geht gar nichts vorwärts und dann Schlag auf Schlag.«

Auch die anderen klopften dem ältesten Bruder auf die Schulter.

»Der Test war mal positiv, die ärztliche Bestätigung fehlt noch. Schwimmen ist gesund, aber diese Strapaze möchten wir dem Kleinen nicht zumuten.«

»Höchstwahrscheinlich würde Nora das mit links schaffen, trotzdem habt ihr recht, Klaus. Kein Risiko eingehen.«

»Ich bin schon gespannt, wer von euch meinem Beispiel als Nächster folgen wird.« Klaus blickte vergnügt in die Runde. Konstantin zuckte die Achseln.

»Mal schauen, bis jetzt kann ich noch keine Erfolgsmeldung posten.« Melanie hat zwei Kinder aus erster Ehe und Konstantin eine erwachsene Tochter, deren Mutter gleich nach der Geburt verstorben war. Ein gemeinsames Kind war geplant. Michael hingegen schüttelte den Kopf.

»Ulla traut es sich noch nicht zu. Irgendwann ist sie so weit, sie wäre die geborene Mutter.«

Reggie hob beide Hände in gespielter Abwehr.

»Wie ihr soeben erfahren habt, ist mir die potenzielle Mutter abhandengekommen.«

Das klang einleuchtend, war aber nur die halbe Wahrheit. Die fehlende Frau war nicht das einzige Problem, das Reggie von Kindern trennte. Er erinnerte sich an Iolanthes zornige Abschlussworte, sie wollte keine Frau am Herd sein, keine Kinder … sie wäre Wissenschaftlerin und zu Höherem geboren.


Gut gebrüllt, Löwin

Es klingt wie aus einem schlechten Film.

Janine saß wie ein Häufchen Elend vor ihm. Als Schauspielerin wäre sie eine totale Fehlinvestition.

»Ich habe keine Ahnung von einer Wette.«

»Janine, halten Sie uns beide nicht mit Nebensächlichkeiten auf. Ich weiß, dass niemand außer Ihnen infrage kommt, dermaßen detaillierte Informationen über mich zu besitzen. In welchem Verhältnis stehen Sie zu Iolanthe Landmann?«

In Janines Wimpern hingen Tränen, sie knetete ihre Finger. »Sie ist meine Cousine.«

»Aha.« Reggie stand auf und trat ans Fenster. »Sie haben mein Vertrauen sträflich missbraucht.«

»Es tut mir leid.«

»Sie bekommen Ihr Gehalt bis Ende des Monats ausgezahlt. Aber gehen Sie mir aus den Augen.«

»Bitte, Herr Heim …« Janine schluchzte auf. »Ich … es tut mir so leid …«

Reggie beugte sich vor. »Mir auch, das können Sie mir glauben. Unter diesen Umständen …«

Janine lief hinaus. Sie weinte.

Reggie trat ans Fenster. Ein Kloß saß ihm im Hals. Es war vorbei. Er war an der Nase herumgeführt worden und er wusste immer noch nicht …

Halt!

Er stürzte zur Tür und riss sie auf. Janine sammelte gerade ihre Habseligkeiten ein.

»Kommen Sie noch mal herein.«

Wie ein Hündchen, das in den Regen geraten war, trabte sie in sein Büro. Er schloss die Tür.

»Weshalb haben Sie das gemacht? Welche Rolle spielte Iolanthe dabei?«

Schweigen.

»Finden Sie nicht, dass Sie mir wenigstens eine Erklärung schuldig sind?«

Sie holte Luft.

»Bitte … es war nicht böse gemeint. Nicht einmal persönlich gegen Sie …«

»Das darf nicht wahr sein! Ich fand es ausgesprochen persönlich! Wie soll ich das sonst verstehen? Dass ich mich geschmeichelt fühlen soll, das Wettobjekt zweier gelangweilter Damen zu sein?«

Janine schüttelte heftig den Kopf.

»Iolanthe ist das Äquivalent zu Ihnen. Sie lebt für Ihre Wissenschaft und für sie sind Männer nur für das eine gut.«

»Das eine? Damit meinen Sie wohl Sex?«

Janine nickte.

»Jetzt weiß ich wenigstens, was Sie von mir halten, nicht wahr?« Schärfe lag in seinem Tonfall. Ihre Wangen überzogen sich rot und sie schluckte ein paar Mal, ihre Stimme piepste.

»Das stimmt nicht. Ich schätze Sie sehr, das hat doch nichts … ich meine, Ihr Privatleben geht mich nichts an.«

»Da haben Sie freilich recht. Dennoch wurde ich zum Objekt Ihrer Wette. Wie kam es dazu?«

»Ich habe mich in Daniel verguckt.«

»In wen? Kenne ich ihn?«

»Er schwimmt mit Ihnen.«

»Unseren Koch Daniel meinen Sie?« Reggie verschränkte die Arme. »Ein fescher Bursche. Nur habe ich offenbar den roten Faden verloren. Sprachen wir nicht von Iolanthe und Ihnen?«

»So fing es an. Iolanthe sagte, eine Frau wäre dazu fähig, jeden Mann zu angeln. Ich sollte hingehen und mir Daniel schnappen. Liebe, das gibt es nicht in ihrem Sprachschatz. Plappereien und romantische Ergüsse sind nicht ihres. Andererseits behauptete sie, es wäre ein Kinderspiel, einen Mann in sich verliebt zu machen. Alles nur Strategie, Planung und Recherche.«

Reggie fuhr sich durch die Haare.

»Ich zweifelte daran und schlug ihr die Wette vor. Chef, ich habe Sie nur deswegen ausgewählt, weil ich Iolanthe nicht zutraute, Sie kleinzukriegen.«

Die Wortwahl verursachte erneut ein Grummeln in seinem Bauch. Hatte Iolanthe ihn ›kleinbekommen‹?

»Sie halten mich für gefühllos?«

»Nein, ich dachte, Sie wären wie sie. Dass Sie keine Gefühle investieren.«

Reggie runzelte die Stirn. »Was genau haben Sie gewettet?«

»Sollten Sie mindestens fünf Monate zusammenbleiben oder vor Ablauf dieser Zeit Iolanthe ihre Liebe gestehen, hätte sie gewonnen. Da Sie ihr aber vorher den Laufpass gegeben haben …«

»Wie bitte?«

»Sie haben die Affäre beendet, daher bin ich die Siegerin.«

Reggie prallte zurück.

»Das hat sie Ihnen erzählt?«

»Ja. Und sie hat geweint. Iolanthe weint nie, aber einen ganzen Tag hat sie nichts anderes getan.«

Es durchfuhr ihn wie eine Flamme. Tränen? Warum zum Teufel, da sie ihn abgewiesen hatte?

»Stimmt es nicht?« Janines Augen waren weit aufgerissen.

»Nicht ganz.« Überhaupt nicht.

»Weshalb hat sie es erzählt? Und absichtlich eine Wette verloren?«

Das war die Kardinalfrage.

»Sie haben Ihrer Cousine also alles über mich verraten?«

Janine wischte sich eine Träne von der Wange.

»Ja. Im Grunde ist das nicht viel. Von den Betriebsfesten kenne ich Ihre Lieblingsspeisen und ich weiß, dass Sie klassische Musik hören …«

Reggie lauschte mit unbewegter Miene Janines Aufzählungen. Er wusste bereits, welche Details sie verraten hatte. Seine Gedanken fuhren Karussell, bis sie sich plötzlich klärten.

»Wollen Sie weiterhin für mich arbeiten?«

Janine schnappte nach Luft.

»Also? Ja oder Ja?«

»Natürlich.« Ein Hauch von einem Wort.

»Gut. Dann werden Sie ausnahmsweise mir helfen, Ihre Cousine mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Einverstanden?«

»Aber …«

»Ja oder Ja?«

Janine nickte. Reggie lehnte sich an seinen Schreibtisch.

»Eine weise Entscheidung. Also: Sie kennen Iolanthe seit ihrer Kinderzeit?«

»Ja. Sie ist ein paar Jahre älter als ich.«

»Sie hat eine Schwester?« Iolanthe hatte es erwähnt. Jetzt musste Reggie herausfiltern, was Wahrheit und was Lüge war.

»Adriane. Sie ist geschieden, hat aber vier Kinder.«

»Weiter.«

»Sie war ein Wunderkind. Konnte schon mit dreieinhalb Jahren lesen und schreiben. Sie hat mehrere Klassen übersprungen und neben der Schule zusätzliche Kurse belegt. Offenbar war sie in der Schule ein Störenfried, hat die Lehrerin immer verbessert und ausgelacht, den Unterricht gestört eben. Daraufhin musste sie in ein spezielles Internat. Als ihre Eltern sich trennten, nahm der Vater sie mit.«

»Und ihre Schwester?«

»Deren IQ ist normal, sie blieb bei der Mutter. Iolanthe meinte, dass ihre Schwester Mutters Lieblingskind war und das Verhältnis zu ihr war getrübt.«

»Iolanthe war also überdurchschnittlich begabt.«

»Mehr als das. Ihr Vater steckte sie mit zehn oder elf in eines dieser Elite-Internate, sie hatte sogar ein Stipendium. Mit sechzehn kam sie zur Uni und sie hat insgesamt drei Abschlüsse gemacht. In Chemie, Medizin und Pharmazie. Mit sechsundzwanzig kam sie ans Greiner-Institut. Vor acht Jahren wurde sie zur Leiterin der Experimentier-Abteilung befördert.«

»Was sagt Ihnen der Name Werner?«

»Sie wissen von ihm?«

»Wir sind uns begegnet.«

»Er war ihr Freund, ein paar Jahre lang, arbeitet auch im Greiner-Institut. Sie ergänzten sich als Team und für Iolanthe war das die eine vollkommene Beziehung, von der jeder träumt. Doch dann erhielt sie den Job als leitende Professorin und Werner konnte das nicht verkraften. Er stellte sie vor die Wahl: entweder Heirat und ihm die Stelle zu überlassen – oder Schluss.«

Reggie stieß hörbar die Luft aus. »Ein richtiges Herzchen. Sie ist offenbar nicht auf sein großzügiges Angebot eingegangen.«

»Natürlich nicht. Iolanthe lebt für die Wissenschaft, Kinder passen da nicht hinein.«

Reggie schwankte leicht, als er das hörte. Doch er fasste sich rasch.

»Werner hat eine andere geheiratet, nicht wahr? Ich habe seine ideale Frau kennengelernt.«

»Ja. Nur dass er sehr schnell dahinterkam, dass er die Verpflichtung, die mit einem Kind verbunden ist, eigentlich nicht will. Er ist seine Frau bereits leid und Familienvater möchte er auch nicht mehr sein, daher macht er Iolanthe wieder Avancen …«

»Er tut was?« Reggie rieb sich heftig über die Nase. Nicht einmal das hatte sie ihm erzählt. Oder doch, gleich am ersten Abend in der Bar.

»Es ist schwer für ihn. Er hat Iolanthe als seine Geliebte verloren, muss sich mit ihr als Vorgesetzte abfinden und hat gleichzeitig das Eheleben satt. Dabei erwartet seine Frau das zweite Kind. Pech würde ich sagen.«

Janine hatte sich in Fahrt geredet. Ihre Augen blitzten, die Wangen waren von einem rosaroten Hauch überzogen und ihre Hände geballt.

Reggie ließ das Gehörte auf sich einwirken.

»Janine, Sie werden kein Wort weitererzählen, was wir hier besprochen haben. Ich möchte Iolanthe mit ihren eigenen Waffen schlagen …«

Janine sprang auf. »Das kann ich nicht. Meine Cousine hintergehen …«

»Bei mir hatten Sie diese Skrupel nicht?« Reggie lehnte sich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Wenn Sie Ihren Arbeitsplatz behalten wollen, werden Sie schweigen.«

Janine zitterte leicht, straffte sich dann.

»Es war bestimmt eine bescheuerte Idee zu wetten, aber ich will nicht dazu beitragen, dass Iolanthe verletzt wird. Darum werde ich mir lieber einen neuen Arbeitsplatz suchen.«

»Gut gebrüllt, Löwin.« Reggie rieb sich die Hände. »Hat es Sie einen Deut gekümmert, ob mir wehgetan wurde? Auge um Auge … so heißt es schon in der Bibel.«

»Es tut mir wirklich leid, ich dachte ehrlich gestanden ohnehin nicht, dass Sie Iolanthe nach einer Nacht wiedersehen. An Iolanthe ist das Ganze auch nicht unbeschadet vorübergegangen. Sie leidet ebenfalls. Obwohl sie momentan durch die neue Klinikstudie in Mainz abgelenkt ist.«

»Sie ist in Mainz?«

»Bis zum Wochenende.«

»Wie entscheiden Sie sich, Janine? Ich kann Ihnen versprechen, dass ich Ihre Cousine nicht in einem öffentlichen Lokal demütigen werde, wie sie es mit mir getan hat.«

Janine war kreidebleich geworden. »Das wusste ich nicht.« Sie schluckte, dann nickte sie. »In Ordnung, ich helfe Ihnen.«

Reggie seufzte auf.

Iolanthe, jetzt musst du dich warm anziehen!


Ich habe keine Zeit für Spielereien

Dieses verdammte Handy bleibt stumm.

Ihr Elend hatte nicht abgenommen. Die Arbeit hatte sie abgelenkt, aber die Nächte in dem unpersönlichen Hotelzimmer waren frustrierend gewesen. Dabei war die Studie problemlos gelaufen, der Doppelblind-Versuch mit den Testpersonen entpuppte sich als Riesenerfolg für das neue Medikament. Professor Gerhard Amselberger und sie hatten harmonisch zusammengearbeitet. In den drei Wochen war sie praktisch rund um die Uhr beschäftigt gewesen, hatte meist vor dem Computer gehockt, Daten ausgewertet und die restliche Zeit mit Tests und Gesprächen mit den Probanden verbracht. Mehrere Male war sie mit dem Professor zum Essen ausgegangen. Sie liebte die gepflegte Unterhaltung mit ihm, die sich ausschließlich um wissenschaftliche Details drehte.

Ich wette, der Professor weiß nicht einmal, welche Augenfarbe ich habe, vermutete sie. Auch der Vortrag beim Kongress in Berlin verlief erfolgreich. Bei der anschließenden Podiumsdiskussion hatte sie wieder ihre unumstrittene Brillanz bewiesen. Ein paar Monate zuvor hätte sie sich im wohligen Gefühl der Zufriedenheit zurückgelehnt. Das gelang ihr nicht.

Sie vermisste Reggie.

Womöglich wäre sie für ihn auch reizvoll gewesen, so wie sie war?

»Willkommen zurück.« Marietta in der Rezeption lächelte unverbindlich. Frau Professor Landmann war als distanziert bekannt.

»Danke schön, es freut mich auch, wieder hier zu sein.«

Förmliche Worte. Es lag ihr nichts daran, Freundschaften zu schließen. Warum war sie trotzdem enttäuscht über die unpersönliche Begrüßung? Was war nur in sie gefahren? Höflichkeit und Respekt, das war alles, was sie erwartete.

Sie betrat ihr Büro und bewegte sich gleich zu ihrem Schrank, um ihren Laborkittel herauszuholen.

Da war doch was! Langsam drehte sie sich um und zuckte zusammen. An ihren Schreibtisch gelehnt stand Reggie, die Arme verschränkt.

»Wieder da?« Er grinste unverschämt.

»Wie bist du hereingekommen?«

»Durch die Tür.«

»Niemand kann in dieses Gebäude …«

»Dann bin ich also gar nicht vorhanden?«

Energisch riss sie ihren Kittel vom Haken und quälte sich in die Ärmel, was ihr in ihrer Verwirrtheit nicht gelang, bis Reggie eingriff und ihr galant hinein half.

»Steht dir ausgezeichnet. Richtig sexy!« Er stand vor ihr und musterte sie ungeniert von oben bis unten. »Obwohl ich dich am liebsten ohne habe.«

Sekundenlang brachte sie keinen Ton heraus. Er log. Schließlich wusste sie genau, wie sie mit Mantel, minimalem Make-up und straffer Hochsteckfrisur wirkte.

Altjüngferlich.

»Was tust du hier?«

»Du hast mich bestimmt auch vermisst.«

Der Mann brachte sie aus dem Konzept. Was tat er hier? Sie hatte ihn hochkant aus ihrem Leben befördert. Hatte er keinen Stolz? Verdammt sei dieses Flattern in ihrem Magen. Freude war unangebracht.

»Ich habe keine Zeit für Spielereien. Ein Haufen Arbeit wartet auf mich.«

»Gnade Gott, dass die hochintelligente Frau Professor Landmann spielen könnte.«

»Sag, was du willst und dann …«

»… verschwinde.« Reggie nickte. »Ich bin hier, um Schulden einzutreiben.«

Sie schluckte. »Ich habe mir kein Geld von dir geliehen …«

»Wer spricht von Geld?« Er schnaubte abfällig. »Zeit. Wette. Urlaub. Klickt etwas bei dir?«

Janine hatte offenbar geplaudert. Was kümmerte sie das? Der Frauenheld hatte Federn gelassen, aber sie hatte nichts Ungesetzliches getan.

»Was zum Teufel soll das heißen? Rede endlich Klartext mit mir!«

»So weit kann es mit deiner Intelligenz nicht her sein, wenn du mein Bedürfnis nach Ausgleich nicht verstehst.«

»Du meinst Rache?«

»Welch schreckliches Wort! Nennen wir es Revanche. Du hattest ein halbes Jahr lang Spaß …«

»Wie bitte?«

»Es lief alles nach deinem Plan, nicht wahr? Jetzt komme ich dran. Ich will sechs Monate von dir.«

Sie trat automatisch einen Schritt zurück und steckte demonstrativ ihre Hände in die Taschen ihres Kittels. »Du bist verrückt. Außerdem war es kein ganzes halbes Jahr, sondern lediglich …«

Sie brach ab. Er musste nicht wissen, dass sie mitgezählt hatte.

»Ja, wie viel genau?« Er hatte schon wieder dieses dämliche Grinsen im Gesicht. »Du kannst von mir aus eine Strichliste machen, die Kalendertage abstreichen. Exakt dieselbe Zeitspanne wirst du mir zurückgeben.«

»Du spinnst. Niemals. Nur weil dein Ego es nicht verkraftet, dass es eine einzige Frau gibt, die dich nicht will.«

»Lüg nicht, Iolanthe, das steht dir nicht und passt nicht zu dir. Du bist scharf auf mich, wir haben jedes Bett in Brand gesteckt.«

»Sex, sonst nichts. Jeder Mann von der Straße tut das auch.«

»Wie du aus Erfahrung weißt, nicht wahr?«

Übelkeit stieg in ihr auf. Reggie wusste von ihrem Doppelleben. Janine musste alles erzählt haben.

Sie hätte sich niemals auf diese blödsinnige Wette einlassen sollen.

Warum schmerzte es, dass dieser Mann sie nun für schlecht hielt? Dabei hatte sie nichts anderes getan als er auch. Aber für Frauen galten eben nicht dieselben Gesetze wie für Männer.

Sie nagte an ihrer Unterlippe und kämpfte gegen die Tränen an. Jahrzehnte hatte sie nicht geweint und jetzt tat sie fast nichts anderes mehr. Da spürte sie plötzlich zwei warme Arme um sich.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen. Niemand kann dich besser verstehen als ich.«

Seine Umarmung war wohltuend. Warum sollte sie nicht … was verlangte er eigentlich von ihr?

»Was genau möchtest du von mir? Du bist jünger als ich und ich …«

»… du hast einen IQ, auf den du dir weiß Gott was einbildest. Wie viel sagtest du? 145? Die höchsten IQs sind bereits über 200. Abgesehen davon ist auch die Frau meines Bruders Klaus hochintelligent, spricht mehrere Sprachen fließend und hat zwei Universitätsabschlüsse. Sie ist nicht annähernd so arrogant, eingebildet und erfolgsverwöhnt wie du.«

Iolanthe wollte sich aus seiner Umarmung winden, er hielt sie jedoch fest. »Was willst du dann von mir?«

Er lächelte und sie starrte in seine bernsteinfarbenen Augen. Wie hypnotisiert. Dämliche Kuh!

»Habe ich das nicht erwähnt? Ab diesem Moment kommt mein halbes Jahr an die Reihe. Ich habe die Chance, dir zu zeigen, wie schön das Leben zu zweit sein kann. Heute Abend fangen wir an. Ich habe zwei Karten für den ›Jazzclub Unterfahrt‹, soll sehr gemütlich sein, habe ich mir sagen lassen.«

»Du hasst Jazz.«

»Wer sagt das? Denkst du, dass Janine mich bis ins Detail kennt?«

»Hast du sie gefeuert?«

Sein Lachen klang teuflisch. »Nein, nur umgepolt. Und sei ihr nicht böse, dass sie sich für ihren Job entschieden hat. Ich hätte nicht verkraftet, sie zu verlieren. Das könnte allerdings jederzeit geschehen, wenn du nicht mitspielst.«

»Du erpresst mich?«

»Im Krieg und in der Liebe ist jedes Mittel recht.«

»Ich mochte diesen Spruch noch nie. Haben wir jetzt Krieg?«

»Die Liebe scheidet definitiv aus.«

»Findest du es nicht armselig, eine Frau zwingen zu müssen, mit dir auszugehen?«

Reggie legte den Kopf schräg und tat, als überlegte er.

»Nein!« Die Antwort kam zeitverzögert. Damit löste er sich von ihr und ging zur Tür. »Ich hole dich ab.«

»Daraus wird nichts. Ich bin heute den ersten Tag wieder hier und habe reichlich zu tun. Vor acht Uhr komme ich hier nicht heraus.«

»Nun dann gehen wir gleich direkt. Ich bin um halb acht da.« Er betrachtete sie. »Die Kleidung passt, natürlich ohne diesen Kittel.«

»Ich geh doch nicht so aus!« Entsetzt starrte sie an sich hinab. Der Rock war älteren Datums, die Bluse würde am Abend verschwitzt und zerdrückt sein.

»Dann wirst du deine Arbeit gut einteilen müssen, um rechtzeitig fertigzuwerden. Ich habe mir schließlich heute sogar für dich freigenommen.«

»Das interessiert mich überhaupt nicht.«

»Also wo soll ich dich jetzt abholen?«

»Es geht einfach nicht, Reggie. Sieh das ein. Ein anderes Mal.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist bedauerlich.« Er hob sein Handy hoch. »Ein Anruf an unseren Personalchef und er setzt das Kündigungsschreiben auf.«

»Du bluffst.«

Ein Klopfen ließ beide zusammenfahren. Professor Riemerschmidt trat ein, Iolanthe holte Luft. Auch das noch!

»Iolanthe, ich freue mich, dass Sie endlich zu uns zurückgefunden haben.« Er streckte ihr seine Hand hin, die Iolanthe sofort ergriff und gleichzeitig Reggie mit den Augen signalisierte, zu gehen. Er grinste und lehnte sich an ihren Schreibtisch.

Dieser unverschämte Kerl!

»Ich freue mich, wieder hier zu sein. Gleich morgen werde ich meine Ergebnisse beim Monatstreff präsentieren.«

»Ich bitte darum!« Er bemerkte Reggie und sah Iolanthe an. Sie seufzte innerlich.

»Das ist mein … Freund Reginald Heim. Reggie, das ist mein Chef Professor Jürgen Riemerschmidt.« Halbherziger ging wohl nicht.

»Angenehm. Ich habe schon viel Gutes über Sie gehört.« Dieser verfluchte Reggie konnte aalglatt lügen, ohne mit der Wimper zu zucken, während er Riemerschmidt die Hand schüttelte. »Außerdem bin ich mehr als beeindruckt von Ihrem Buch.«

»Sie haben mein Buch gelesen?«

»Ja. Ich fand Ihren Zugang innovativ und spannend.«

Iolanthe verfolgte mit offenem Mund, als Reggie nun einen Teil aus der wissenschaftlichen Arbeit des Professors zitierte. Weshalb hatte er sich mit einem speziellen Sachbuch beschäftigt? Um sie zu beeindrucken? Bestimmt nicht. Einzig Rachegelüste hatten ihn hergetrieben.

Ihr normalerweise trockener Professor unterhielt sich angeregt mit Reggie. Träumte sie? Was verstand ein Keksproduzent von Forschungsarbeit auf dem Gebiet der Pharmazie? Das Gespräch plätscherte an ihr vorbei, ohne dass sie ein Wort mitbekam.

Als der Professor verschwunden war, konnte sie sich nicht mehr beherrschen.

»Was sollte das? Bewirbst du dich um einen Posten bei uns?«

Reggie grinste diabolisch. »Ich beachte nur deine Vorgaben. Strategie nach Recherche, oder so ähnlich. Bis heute Abend, meine Schöne.«

Danach konnte sie sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren.

Natürlich machte sie rechtzeitig Schluss, sodass sie sich zu Hause duschen, umziehen und schminken konnte. Reggie pfiff anerkennend, als er sie pünktlich abholte. Sie trug einen bunten Rock mit passendem Top, eine modische Kette und rote Ohrringe. Auch für ihr Make-up hatte sie erschreckend viel Zeit vergeudet. Er zwang sie, ihn zu begleiten und trotzdem flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch?

Zu Iolanthes Überraschung fanden sie sich in einem ihrer Lieblingsclubs wieder. Sie wählten Snacks, bestellten Wein und bald spürte sie wohltuende Wärme in sich.

Ein junger Jazz-Gitarrist gab ein paar Songs zum Besten und sie entspannte sich zunehmend. Sie war aufgeregt vor dem Abend, hatte Reggie nie wiedersehen wollen und doch konnte sie kaum den Blick von ihm nehmen. Er war ein Hingucker. Und ihr Körper rekelte sich nach dem anstrengenden Tag und schaltete auf Freizeitmodus. Selten gelang ihr das in diesem Tempo.

»Du wärst wirklich bereit, Janine zu kündigen?«

»Sofort.« Reggie faltete das kunstvolle Serviettenmännchen auseinander. »Ich will ein halbes Jahr von dir oder von mir aus exakt die Zeit, die du mit mir deinen Spaß hattest. Tage und Nächte!«

Hitze überflutete ihre Wangen. Rasch senkte sie den Kopf. Reggie wollte sie zurück! Müsste sie nicht empört sein? Aber wer würde einen Liebhaber wie Reggie von der Bettkante stoßen?

»Lass mich mal nachrechnen – wir haben uns kennengelernt am 3. Februar und das Ende war am 7. Juli, genau zweiundzwanzig Wochen. Heute bist du aufgetaucht, das heißt, unser neuerliches Arrangement endet am 31. Dezember.«

»Kein Einspruch.« Reggie nickte dem Kellner zu, der ihm das Etikett der Weinflasche unter die Nase hielt.

Sie warteten, bis die Flasche dekantiert und eingeschenkt wurde.

»Korrekt gerechnet, ich habe nichts anderes erwartet.« Reggie hob sein Glas. »Also, auf eine schöne Zeit, bei der ich bestimme, wo es langgeht.«

Sie tat es ihm gleich, trank aber nichts, sondern drehte das Weinglas zwischen ihren Fingern.

»Findest du das gerecht? Schließlich habe ich mich nach deinen Vorlieben gerichtet und vieles getan, das ich selbst nie gewollt hätte.« Wahrheit oder Lüge? Mit Reggie zusammen hatte sie alles genossen.

Sogar das Kabarett. Es war Zeit, sich das einzugestehen.

»Du hast die Spielregeln diktiert, aktuell ist es umgekehrt. Zum Wohl, mein Schatz.«

Der ironische Unterton war nicht zu überhören. Sie trank hastig einen Schluck und stellte das Glas ab.

»Schmeckt er dir?«

»Was?«

»Der Wein. Lass ihn auf der Zunge und genieße.«

Iolanthe befolgte seinen Rat. »Fruchtig. Beeren.«

»Korrekt.«

»Also?« Iolanthe stellte das Glas ab.

»Was meinst du?«

»Was hast du geplant? Lässt du mich nackt durch München springen?«

Sein Grinsen war diabolisch. »Genialer Vorschlag!« Seine Augen blitzten. »Aber ich teile nicht gern.« Er griff nach ihrer Hand. »Am Sonntag ist unser Seeschwimmen. Das Team unserer Firma hat im letzten Jahr zum ersten Mal gewonnen. Vier Komma fünf Kilometer durch den Starnberger See. Du wirst dabei sein.«

Klägliches Lachen drang aus ihrer Kehle, ehe sie es verhindern konnte. »Das ist nicht dein Ernst. Bin ich Michael Phelps?«

»Häschen, du sollst nicht mitschwimmen, sondern mich anfeuern.«

Häschen! Wie sie diese degradierenden Kosenamen hasste.

»Meine Familie wird dabei sein, alle Brüder mit Frauen und diesmal werde ich zum ersten Mal nicht allein kommen.«

Es durchfuhr sie eiskalt. »Du möchtest mich deinen Leuten vorstellen?«

»Die Kandidatin hat hundert Punkte.«

»Aber sie werden zu viel hineininterpretieren … dass du und ich …«

»Warum nicht? Für die nächsten Monate sind wir ein Paar, ob du willst oder nicht.«

»Ich bin zwei Jahre älter als du.«

»Steht das auf deiner Stirn?« Reggie beugte sich vor und gab vor, angestrengt ihren Kopf abzusuchen.

»Du weißt, was ich meine.«

»Nein, das verstehe ich nicht.«

»Du kannst nicht mit einer älteren Freundin kommen.«

»Was hast du für verstaubte Ansichten? Ist da jemand ein wenig zu konservativ? Selbst wenn du zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel hättest, wen ginge es was an?«

»Deine Brüder werden …«

»… Bauklötze staunen, weil ich mit dir ankomme.« Er hob die Hand und griff nach ihrer Haarlocke. »Du bist atemberaubend, Lolo.«

»Lolo?«

»Ist nur fair, du nennst mich auch Reggie.«

»Jeder nennt dich Reggie.«

»Und du bist ab heute Lolo.«

»Das verbiete ich dir.«

»Häschen gefällt dir auch nicht, wenn ich deinen Gesichtsausdruck vorhin richtig gedeutet habe. Wie soll ich dich also nennen?«

»Iolanthe.«

»Mäuschen?«

Sie holte Luft. Er wollte sie provozieren, das schaffte sie auch.

»Dann rufe ich dich Bärchen. Und zwar immer in einer Lautstärke, dass es alle mitkriegen.«

Er grinste. Eine Antwort blieb ihm erspart, da der Kellner das Essen servierte. Danach erzählte er Episoden von seiner Familie. Iolanthe faszinierten seine Lachfältchen. Es war klar, dass er welche hatte: Er lachte gern und oft. Und er verleitete sie ebenfalls dazu. Sie schmeckte kaum etwas von dem, was sie aß. Worauf hatte sie sich eingelassen? Wollte sie sich auf eine Beziehung mit Ablaufdatum einlassen? Ihr Programm war auf ›Einsamkeit danach‹ gestellt. Konnte sie das verkraften? Als Werner ihr damals den Laufpass gegeben hatte, war sie am Boden zerstört gewesen. Was dachte sie sich dabei? In ihrem Beruf konnte sie keine Gefühlsverwirrungen brauchen, Fehler waren fatal.

Nur Verlierer versagen.

Es war gefährlich zu diesem Zeitpunkt, da Werner ihre Autorität zu untergraben begann.

»Du bist dran!«

Sie fuhr auf und starrte Reggie an. »Womit?« Sie hätte aufpassen sollen.

»Deine Familie. Ich habe dir jetzt die Ohren vollgelabert. Bestimmt hast du es irgendwo in deinen IQ-geschwängerten Hirnzellen aufgenommen, obwohl du abwesend gewirkt hast. Aber das täuscht vielleicht.«

Hastig griff sie nach ihrem Weinglas und trank einen großen Schluck.

»Ich kann leider nicht meisterhaft vortäuschen, als hörte ich nicht zu.« Reggie zuckte die Achseln. »Ich tue es. Erzähl mir von deinem Beruf. An welcher Testreihe arbeitest du gerade? Warst du in Mainz erfolgreich?«

»Woher weißt du von Mainz?«

»Janine hat es mir erzählt.«

»Es wäre zu komplex …«

»Ich werde mich bemühen, deinen Ausführungen mit meinen drei Hirnzellen zu folgen.« Seine Miene war ernst. War er beleidigt oder machte er Spaß? »Ich nehme an, dass ein neues Medikament für klinische Studien zugelassen wurde. Darfst du mir mehr erzählen, oder ist es geheim?«

Auf einmal wünschte sie sich nichts dringender, als Reggie ihre Arbeit darzulegen.

»Wir forschen seit sieben Jahren daran.« Sie geriet in einen Redefluss und bemerkte, dass Reggie an ihren Lippen hing und kompetente Fragen stellte.

»Was passiert als Nächstes? Es ist ein weiter Weg, bis es als Medikament zugelassen wird, nicht wahr?«

»Es hängt davon ab, ob eine Pharma-Firma aufspringt. Es ist letztendlich leider immer eine Sache des Geldes, der Kosten und des Nutzens. Wenn das Medikament von zahlreichen Patienten benötigt und gekauft wird, ist die Chance wesentlich größer, dass es rasch auf den Markt kommt. Es ist ein Manko, dass für seltene Krankheiten die Mittel für die Forschung fehlen. Manchmal ist es frustrierend.«

»Und dein Unterricht an der Uni?«

Iolanthe lächelte. »Er gefällt mir. Leider bleibt wenig Zeit dafür, aber der Kontakt zu den Studenten, der erdet mich irgendwie. Im Institut ist es steril und isoliert. Oftmals hocke ich stundenlang am Computer, ohne mit jemandem zu reden.«

Hatte sie das echt zugegeben? Nie zuvor war ihr das auf solche Weise bewusst wie gerade eben.

»Weswegen sträubst du dich dann gegen meine Aufmerksamkeit?« Sein Lächeln war sanft, nicht die Spur spöttisch. Ihre Augen hingen an seinem Mund. Weshalb dachte sie an seine Küsse? Reggies Lippen bewegten sich. Was sagte er? Konzentrier dich! Warum hatte sie in seiner Gegenwart immer Probleme, ihre Gedanken beisammenzuhalten?

»Deine Schwester hat vier Kinder und ihr Mann hat sie verlassen, nicht wahr? Ist das deine Ersatzfamilie?«

»Nein, dazu fehlt mir die Zeit. Meine Schwester hat zu früh und den Falschen geheiratet. Gleich nach dem Abitur. Und leider auch, bevor sie eine Ausbildung hat machen können.«

»Abitur ist doch schon mal was.«

»Mit zwanzig bekam sie ihr erstes Kind. Marco ging studieren, während sie zu Hause saß. Als er sein Studium beendet hatte, kam der lukrative Job und seine Frau war ihm nicht mehr gebildet genug. Er hat sie auch überhaupt nicht im Haushalt unterstützt, außerdem hat er sie mehrmals betrogen. Der Unfall kam zustande, weil sie ihn mit seiner Sekretärin erwischt hatte. Sie war total fertig und fuhr unkonzentriert. Das nahm der Mistkerl zum Anlass, sie endgültig zu verlassen. Er ist nun mit der Tochter seines Chefs zusammen, Klischee pur. Hat mit ihr zwei weitere Kinder und kümmert sich nicht um die anderen. Dabei sind die Zwillinge erst vier.«

Reggie lehnte sich zurück. »Bereits die Anatomie des Menschen ist dermaßen kompliziert, dass wir niemals alles erforschen können. Umso multidimensionaler ist unser Gehirn und daher sind unsere Aktionen und Handlungen vielfach nicht erklärbar.«

»Soll mich das jetzt milde stimmen?«

»Ich wusste nicht, dass du Trost brauchst.« Reggie blinzelte ihr zu. »Es ist deine Schwester, die verlassen und betrogen wurde.«

»Gibt es eine Frau, der das noch nie passiert ist?«

»Weil du dieser Meinung bist, hast du mich dazu auserkoren, als Sündenbock für alle Männer herzuhalten?«

Kälte durchfuhr sie. Was gab es da schon zu erwidern?

»Stell dir vor, es gibt auch männliche Wesen, die verlassen wurden und werden.« Reggies Stimme strich wie Seide über sie. Spinnweben verstopfen ihre Hirnwindungen, sie drückte mit der Faust gegen die Stirn, als könnte sie sie vertreiben.

»Es tut mir leid. Es war eine total blöde, verrückte Idee, impulsiv und hirnlos durchgeführt. Das bin ich eigentlich nicht. Gerade in meinem Job muss ich alles hundertmal checken und überprüfen, es zählen Fakten und keine Gefühle. Als ich auf diese Wette einging, hat sich mein Verstand verabschiedet.«

Vielleicht sah er von den kommenden fünf Monaten Quälerei ab, wenn sie zu ihrem Fehler stand.

»Ist dir das zum ersten Mal passiert?«

»Ja.« Sie verzog die Mundwinkel. »Mein Vater hätte mich in der Luft zerrissen. In seinem Leben ließ er Emotionen außen vor und seine Entscheidungen traf er ausschließlich mit dem Kopf.«

Reggie zog die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Hatte sie etwas Falsches gesagt?

»Väter sind ein eigenes Kapitel.« Er nahm rasch einen Schluck Wein.

»Möchten Sie ein Dessert?« Der blonde Ober hielt zwei Karten in der Hand.

»Was meinst du?«

»Nein, danke. Beim besten Willen, ich bin satt.«

Der Kellner nickte und entfernte sich wieder.

»Erzähl mir mehr von deinen Eltern.«

Sie presste die Lippen zusammen, doch er schüttelte den Kopf.

»Mein Part, du erinnerst dich? Pack aus.«

Sie schluckte. »Da gibt’s nicht viel zu berichten. Im Grunde genommen hatte ich zu beiden nur in den ersten Jahren Kontakt.«

Er wartete. Sie seufzte und lehnte sich zurück. Dann kamen die Worte von selbst.

»Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich acht war. Ich war ein schwieriges Kind, störte im Unterricht immer. Ich besuchte die vierte Klasse, denn zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits zwei Grundschulklassen übersprungen.«

»Wow.«

»Bei der Scheidung haben sie uns Kinder aufgeteilt. Adriane durfte bei meiner Mutter bleiben und ich …« Es tat immer noch weh. Sie schloss die Augen und schluckte. »Mein Vater meinte, meine Mutter sollte das dumme Kind behalten, er würde sich um mich kümmern.«

Reggie schnappte hörbar nach Luft. »Das glaube ich jetzt nicht. Hat deine Schwester das gehört?«

»Sie war dreieinhalb Jahre alt. Wahrscheinlich hat sie es nicht begriffen.«

»Mit drei schnappen Kinder mehr auf, als man glaubt.« Reggie legte seine Hand um das Wasserglas. »Du wolltest nicht zu deinem Vater?«

»Ich wollte einfach nicht weg von zu Hause, aber meine Mutter erklärte, sie könnte mich nicht fördern und es wäre das Beste für mich. Und es ist nicht so, dass ich bei meinem Vater leben durfte. Er kannte nur die Wissenschaft. Ich kam ins Internat mit neun.«

Reggie trank ein paar Schluck Wasser, sie spielte mit der Serviette.

»Hattest du Mühe mitzukommen?«

»Nein. Ich hatte tolle Lehrer, das Lernen hat mich geerdet, ich konnte in der Oberstufe noch einmal eine Klasse überspringen, habe mit sechzehn das Abitur gemacht. Aber Eltern hatte ich keine mehr.«

»Auch nicht in den Ferien? Hast du deine Mutter besucht? Oder bliebst du bei deinem Vater?«

»Sommerkurse in England.«

»Du hattest also deine Mutter … wie lange nicht gesehen?«

»Alle paar Monate für einen Kurzbesuch, meist blieb ich nicht einmal über Nacht. Unsere Gespräche waren … fremd.« Das Thema wollte sie nicht vertiefen. Es tat immer noch weh.

»Hast du in London studiert?«

»Nein. Hier in Berlin, allerdings mit Auslandssemestern. Eines in London, eines in Washington.«

»Alle Achtung. Und dein Vater? Kam er dich im Internat besuchen?«

»Nein. Wir telefonierten hin und wieder. Mein Vater ist kein Familienmensch.«

»Lebt er noch?«

»Nein. Er hatte einen Herzinfarkt, vor drei Jahren. Er war allein zu Hause. Für ihn zählte nur die Wissenschaft, Gefühle machen schwach, war sein Spruch.«

»Hast du deine Mutter besucht?«

»Ab und zu. Die verlorenen Jahre standen zwischen uns. Meine Schwester war ihr Augapfel, den sie vergötterte.«

»Hast du jemals mit deiner Schwester darüber gesprochen?«

»Was?«

»Über deine Empfindungen?«

»Hätte das Sinn?«

»Der Spruch ›Reden ist Silber, Schweigen ist Gold‹, war meiner Ansicht nach immer schon Quatsch. Glaube mir, Blut ist dicker. Die Familie ist das Wichtigste.«

»Klar, eure paradiesische Bilderbuch-Herzeige-Familie! Reich und schön, nicht wahr? Bist du ein einziges Mal auf die Idee gekommen, dass es nicht überall zum Kotzen berauschend ist?«

Seine Gesichtszüge wurden starr.

Sie ließ die Serviette los und strich sie glatt.

»Was haben wir danach vor?«

Er atmete auf und in seinen Augen blitzte es. »Wenn du mich gekonnt ablenken willst, ist dir das gelungen. Zu dir oder zu mir?« Mit der Hand winkte er nach der Rechnung.


Kannst du bleiben?

Die Nacht war ein Traum, meine Rose.

Rose? Welch ein Kitsch.

Voll erblüht in meinen Armen.

Hattest du einen Unfall auf dem Heimweg?

Reggie war zum zweiten Mal in ihrem Leben. Was erwartete sie? Rache?

Zurzeit fühlte es sich an, als ob sie komplett wäre. Wie hatte sie die Leidenschaft vermisst!

Er war um sechs Uhr aufgestanden, hatte ihre Dusche benutzt und war ohne Frühstück nach Bernried gefahren.

»Tut mir leid, ich habe ein Meeting.« Sein Kuss war flüchtig gewesen.

Würde er sich wieder melden? Klar, er wollte seine zweiundzwanzig Wochen! Hoffte sie zumindest.

Im Labor lief alles reibungslos. Werner hatte sich freigenommen, um seine Frau zur Ultraschalluntersuchung zu begleiten. Er müsste ohnehin Überstunden abbauen, hatte er am Telefon erklärt.

Iolanthe genoss den Tag ohne seinen Atem im Nacken. Die neue Testserie entwickelte sich fehlerfrei, Michaela übernahm das Übertragen der Daten in den Computer.

Reggies Worte nagten an ihr. Iolanthe beschloss, ohne Voranmeldung bei ihrer Schwester vorbeizuschauen.

Es waren immer noch Sommerferien. Die Kinder ihrer Schwester wuselten herum. Die vierjährigen Zwillinge hatten das gesamte Wohnzimmer mit einer Autobahn verbaut. Laura hatte in der Küche einen Spiegel aufgestellt und schminkte sich.

»Sind das die Utensilien von deiner Mama?« Iolanthe schüttelte den Kopf, da Lippenstift, Puderdose und Mascara auf dem Tisch verteilt lagen.

»Klaro.«

»Hat sie es erlaubt? Überhaupt, du verwendest ein bisschen viel davon.«

»Tante Iolanthe, du hast keine Ahnung, was ein Mädchen in meinem Alter heutzutage tun muss.« Laura grinste. Ihre Wangen glänzten mit knallrotem Rouge, getoppt vom Lippenstift, die Augen kohlschwarz umrandet.

»Hi, Tante Iolanthe, sieh mal, ich habe eine Zwei für meinen Aufsatz bekommen.« Caroline präsentiere ihr ein Heft mit Eselsohren.

»Warum keine Eins?«

»Oh Mann! Eine Eins bekommt niemand bei der doofen Gasslhuber. Die hat sie doch nicht alle.«

»Das war meins!« Frederic schubste Janosch zur Seite, der fiel auf eines der Bauwerke und lag in einem Haufen Bausteine.

»Alles kaputt.« Er begann zu brüllen und wollte nun auf seinen Bruder losgehen. Eine Sekunde später wälzten sie sich auf dem Boden.

Iolanthe griff nach einem ihrer Neffen. Nach welchem wusste sie nicht so genau, denn sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sie auseinanderzuhalten.

»Benehmt euch jetzt. Überhaupt könntet ihr schon mal ein wenig aufräumen, damit man nicht überall darüber stolpert.«

Die Jungs verzogen die Gesichter.

»Wo ist denn eure Mama?« Iolanthe ließ ihren Neffen wieder los.

»Einkaufen.«

»Spielst du mit uns Memory?« Der andere Junge blinzelte sie an.

Seufzend hockte Iolanthe sich auf den Boden, einer der Zwillinge legte die Karten verkehrt herum auf. War es Janosch oder Fredi? Zum ersten Mal schämte sie sich dafür.

Caro setzte sich neben sie. Sie begannen der Reihe nach. Es machte wider Erwarten Spaß.

»Du mogelst, Fredi!« Caroline klopfte ihm auf die Finger. Er hatte gucken wollen, obwohl er nicht dran war.

»Ich wollte sie nicht aufdecken!« Beleidigter Tonfall.

»Was tat dann deine Hand da?«

»Ich wollte sie geraderücken.«

Wenigstens wusste sie jetzt, wer er war.

Adriane stand plötzlich im Wohnzimmer. Ihre Bluse hing heraus, der Rock saß schief. Gekreische. Beide Jungen hängten sich wie Äffchen an sie, aus der Küche kam Caroline und hielt ihr das Aufsatzheft unter die Nase. Iolanthe wäre vermutlich an ihrer Stelle in Tränen ausgebrochen, Adriane lachte jedoch und kugelte gleich darauf mit allen drei Kindern auf dem Boden, wobei sämtliche Bausteine und Autos durch die Gegend flogen. Schließlich setzte sie sich auf.

»Iolanthe, hätte ich gewusst, dass du da bist, hätte ich mich nicht so abgehetzt.« Sie erhob sich mühsam und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihr Gesicht war weiß.

»Hast du Schmerzen?« Iolanthe stand auf.

»Geht schon wieder. Bleibst du noch?«

»Natürlich. Janosch, Fredi, wollen wir nicht weiterspielen?«

»Au ja.«

»Dann legt die Karten neu auf, sind ja alle durcheinander.«

Iolanthe spürte Adrianes Blick. Sie war nie zuvor einfach gekommen und länger geblieben.

»Danke.« Ihre Schwester hinkte zur Tür.

Iolanthe konzentrierte sich erneut auf das Memory. Anschließend half sie Adriane beim Gemüseschneiden für das Abendessen. Endlich kochte der Eintopf auf dem Herd.

Adriane holte eine Flasche Wein. »Es ist ein Grüner Veltliner. Trinkst du lieber Rotwein?«

»Bei der Hitze bevorzuge ich Weiß. Bitte mit Mineralwasser.«

Sie saßen zusammen vor einem Glas Weinschorle. Im Nebenzimmer hörten sie die Kinder, die eine weitere Runde Memory spielten.

»Dir fehlt Mutter, nicht wahr?«

Adriane nickte. »Ja. Sie war immer für mich – uns – da. Die letzten Monate habe ich erst richtig bemerkt, in welchem Ausmaß. Auch als sie schon krank war, hat sie sich oft mit den Kindern beschäftigt. Sie hat sich nie anmerken lassen, dass es ihr zu viel wäre.«

Die altbekannte Galle stieg in Iolanthes Speiseröhre auf. Rasch trank sie einen Schluck Wein. Adriane stützte sich auf ihre Unterarme und beugte sich vor.

»Dir geht sie nicht ab? Wenigstens ein bisschen?«

Iolanthe seufzte. »Ich hatte nie die Bindung zu ihr wie du.«

»Du hast uns selten besucht.« Es lag kein Vorwurf in der Stimme.

»Wozu auch? Für sie war ich ein Sonderling. Für meine eigene Mutter!«

Adriane zuckte zusammen.

»Weshalb glaubst du das?«

»Ich war anstrengend.« Iolanthe lehnte sich zurück. »Ermüdend, kräfteraubend, stressig … kurz und gut, eine Nervensäge.«

»Das stimmt nicht. In diesem Sinne hat sie nie von dir gedacht.«

»Nein? Das war aber ihre Meinung. Ich sei ein Freak und in einem normalen Haushalt nicht zu bändigen.«

Adriane drehte ihr Glas zwischen den Fingern.

»Zu mir hat sie das nie gesagt. Über dich, meine ich.«

»Sie hat mich weggegeben.« Zitterte ihre Stimme? Verdammt, sie feierte bald ihren vierzigsten Geburtstag, da jammerte man nicht mehr herum, weil ihre Mutter sie nicht gewollt hatte.

Adriane war eine Nuance blasser geworden.

»Ich war das Kind, das alle störte.«

»Warum hat sie dann liebevoll über dich gesprochen?«

»Wie bitte?«

»Ja. Sie war stolz auf dich. ›Meine hochbegabte Tochter‹ hat sie dich genannt und allen von dir erzählt. Von klein auf hättest du das Wissen aufgesaugt wie ein Schwamm. Unglaublich, was du mit drei bereits konntest, bei der Einschulung hättest du dicke Bücher gelesen. Du bist mitten im Unterricht aufgestanden und erklärtest der Lehrerin, wenn sie nicht in der Lage wäre, einen ansprechenden Unterricht zu gestalten, gingest du nach Hause. Du hast unserem sechzehnjährigen Nachbarsbuben das elektrische Modellboot auseinandergenommen, er hat gebrüllt wie ein Kleinkind. Du zucktest mit den Achseln und hast es wieder zusammengebaut. Im Museum brachtest du alle zur Weißglut, weil du Fragen stelltest, die niemand beantworten konnte. Du drängtest unsere Tante Antje … die aus Dänemark … dir Dänisch beizubringen, und du konntest bald ganze Sätze sprechen. Ständig war dir langweilig, du wolltest hinaus, etwas unternehmen. Mama war überfordert und zerbrach sich den Kopf, wie sie dir helfen könnte und gleichzeitig für mich da sein konnte. Ich war oft krank als Kleinkind. Vielleicht war sie erleichtert, als du ins Internat kamst und deinen Wissensdurst stillen konntest, aber sie liebte dich trotzdem.«

Iolanthe hatte mit offenem Mund zugehört. Sie schüttelte sich, um den Bann abzuwerfen.

»Tatsächlich? Warum durfte ich nicht einmal in den Schulferien zu euch? Da musste ich auch noch lernen.«

»Vermutlich hat Papa es verhindert.«

Konnte das sein?

Ferien sind für geistig Minderbemittelte. Der Geist von Menschen mit Intelligenz darf keine Minute im Leben brachliegen.

Die Lehren ihres Vaters waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Aber das kleine Mädchen von damals war emotional auf der Strecke geblieben.

»Wann gibt’s Essen?« Die Zwillinge stürzten herein, Caroline im Schlepptau. Und Laura, dick mit Rouge und Lippenstift bemalt.

»Deckt schon mal den Tisch! Der Eintopf ist fertig.«

Iolanthes Handy läutete. Reggie.

»Was ist denn bei dir los?« Der Lärm im Hintergrund war nicht zu überhören.

»Ich bin gerade bei meiner Schwester und den Kindern.«

»Klingt lustig.«

»Wie man’s nimmt.«

»Iolanthe, ich rufe an wegen des Wochenendes. Leider kann ich vorher nicht mehr kommen …«

»Soll mich das stören? Es ist dein …«

»Jaja. Treffen wir uns direkt am See in Starnberg? Unser Team startet beim Seeschwimmen und ich möchte, dass du mich anfeuerst.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja. Danach wird gefeiert und die Nacht bleibst du bei mir.«

»Einverstanden.«

»Wer war das?« Adriane sah sie aufmerksam an.

»Mein Freund.« Zumindest für fünf Monate. Zehn, wenn man die vergangenen fünf dazuzählte.

»Ich freue mich für dich. Arbeitet er mit dir am Institut?«

»Gott bewahre. Er ist jünger als ich, und nein, er hat einen Job in einer Fabrik.«

»Cool.«

Das Abendessen verlief ausgesprochen turbulent. Die Kinder ließen keine Sekunde Stille zu und die Gelegenheit für die Fortsetzung des Gesprächs zerrann.


Haben Sie auch Kinder?

Wirst du mich heute anfeuern?

Ich werde inmitten deines Fanclubs sein.

Du musst sie ersetzen, sie haben abgesagt.

Dann werde ich umso lauter brüllen.

In diesem Trubel sah man ihr die Wissenschaftlerin nicht an. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und wirkte keinen Tag älter als dreißig. Reggie hatte ein flaues Gefühl im Magen, dass er ihr praktisch seine Familienangehörigen auf einem Tablett servierte. Wie würde sie mit allen umgehen? War es eine gute Idee, sie in die Familie zu zwingen?

Er hatte mehrmals schlucken müssen, als Iolanthe von ihrer Kindheit berichtet hatte. Zum Glück hatte er das meiste bereits vorher von Janine erfahren, sonst hätte er nicht ruhig zuhören können. Ein kuscheliges Familienleben hatte sie nicht gehabt. War sie deswegen, wie sie war?

Die letzten Tage hatte Iolanthes Geschichte in Reggies Kopf rotiert. Einen hohen IQ zu besitzen, war wohl eher eine Strafe als ein Segen. Das hatte er schon bei seiner Schwägerin Nora erfahren.

Zumindest, wenn man solche Eltern hatte.

Sie hatten ihre Tochter in eine Eiskönigin verwandelt. Einen funktionstüchtigen Roboter. Gefühle machten schwach – Unsinn! Sie hatte all ihr Feuer unter einer dicken Eisschicht begraben. Und jetzt erlaubte sie sich endlich aufzutauen. Ihm wurde heiß, dachte er an die Nacht nach ihrem Abend im Jazzclub.

Die Frau war Dynamit in Reinform, sobald sie ihren Laborkittel abgestreift hatte.

Sie hatten sich direkt hier in Starnberg getroffen, die Zeit reichte knapp für eine Umarmung, einen Kuss und ein rasches Bekanntmachen mit den anwesenden Familienmitgliedern.

Aufrecht und steif hielt sie sich, ihr Gesichtsausdruck war ausdruckslos. Aber ihre flackernden Augen bewiesen ihre Unsicherheit. Klaus, Michael und Konstantin standen bereits bei der Nummernzuteilung und ließen sich ihre Startnummern auf den Handrücken malen. Reggie kramte in seiner Sporttasche nach der Schwimmbrille. Aufgrund des extrem heißen Wetters verzichteten sie auf Neopren-Anzüge.

»Ohne eure Schwimmkanone habt ihr keine Chance!« Zwei Männer traten zu ihnen, einer Mitte dreißig, dunkelhaarig, der andere jünger und blond. Beide jedoch mit ansprechenden Körpern und anziehenden Gesichtern.

»Euch auch einen wunderschönen guten Morgen.« Reggie drehte sich zu Iolanthe und deutete auf den Dunkelhaarigen, der die Äußerung von sich gegeben hatte. »Der Kerl hier ist nicht weiter zu beachten. Er hält sich für den Nabel der Welt. Erik Bormann von unserer Konkurrenz ›Seebräu‹ und sein Cousin Guido.« Er nickte dem zweiten Mann kurz zu. »Und das ist meine Freundin Iolanthe.«

»Hallo.« Iolanthe streckte ihnen die Hand hin, die Erik mit etwas zu viel Begeisterung schüttelte, wie Reggie bemerkte. Guido hielt seine Hände jedoch auf dem Rücken verschränkt.

»Wir können anschließend zusammen auf unseren Sieg anstoßen. Iolanthe, was für ein außergewöhnlicher Name.«

»Mein Vater hatte Geschmack.« Sie verdrehte die Augen in Richtung Reggie und sein Ego rekelte sich wie eine Katze.

»Klingt auf jeden Fall besser als Erik.« Erik merkte nichts und grinste weiterhin. Reggie knirschte mit den Zähnen. Was baggerte dieser Kerl seine Freundin an? Zwar nur auf Zeit, doch momentan gehörte sie zu ihm.

»Musst du dich nicht vorbereiten?« Reggies Stimme klang zuckersüß. »Meditieren, Yoga oder deine Pillen gegen Größenwahn nehmen?«

Erik grinste. »Um euch zu schlagen, braucht es nichts dergleichen. Ohne Nora seid ihr Nullen.«

»Dafür haben wir jetzt Ulla.« Reggie wies auf die zarte hellblonde Frau, die neben Michael stand.

Erik zuckte sichtlich zusammen. »Michaels Frau? Sag bloß, sie war auch Leistungsschwimmerin?«

»Sie schwimmt wie ein Fisch. Ein Sieg für euch wird in den nächsten hundert Jahren nicht mehr drin sein!«

Eriks Gesicht fiel buchstäblich auseinander, dann straffte er sich. »Das werden wir sehen.«

»Onkel Reggie!« Julchen kam von hinten und umarmte ihn heftig. »Ich drück dir die Daumen.«

»Wenn du da bist, kann nichts passieren. Julchen, das ist Iolanthe.« Er nickte in beide Richtungen. »Meine Nichte Julchen.«

Iolanthe gab ihr die Hand.

»Noch eine Mitschwimmerin?« Eriks Gesicht glich einer Zitrone.

»Keine Sorge.« Julchen lachte. »Ich schwimme ungefähr so gut wie ein Stein.« Ihre Augen weiteten sich, als sie Guido sah. »Sie gehören wohl in das Team von ›Seebräu‹?«

»Ins Siegerteam.« Erik streckte seine Brust vor.

»Und Sie?«

Reggie sah Julchen überrascht an, da sie Guido direkt ansprach.

»Ich schwimme heuer zum ersten Mal mit.« Guidos Augen flackerten und sein Blick suchte Melanie.

»Ich habe ihn überredet.« Sie lächelte. »Und ehrlich gestanden bin ich in einem Interessenkonflikt. Ich muss privat zum Team meines Mannes halten, aber beruflich bin ich verpflichtet, ›Seebräu‹ die Daumen zu drücken.«

»Das will ich dir auch raten!« Eriks Stimme hatte sich in ein tiefes Knurren verwandelt.

»Also betrachtet mich als gespalten.« Melanie hob ihre Hand und teilte ihren Körper in der Luft durch.

Alle lachten, als der erste Aufruf ertönte.

»Himmel, ich habe noch keine Nummer.« Reggie küsste Iolanthe rasch auf die Wange. »Bis nachher.«

Iolanthe sah ihm nach, ein flaues Gefühl bildete sich in ihrem Magen. Wie würde Reggies Familie sie aufnehmen? Hatte er ihnen in sämtlichen Details erzählt, wie übel sie ihm mitgespielt hatte?

Über fünfhundert Schwimmer waren am Start und ebenso viele Zuschauer, das Gewusel war unbeschreiblich. Sie hasste Menschenansammlungen und hielt sich am liebsten allein in ihren sicheren Räumen auf.

Sie sah sich um. Die anwesenden Frauen unterhielten sich, ihr Umgang war locker und sie entspannte sich nach und nach. Sie hatte mitbekommen, dass die großgewachsene, üppige Frau, Nora, eine ehemalige Leistungsschwimmerin war. Mit ihr konnte ›Heim-Backwaren‹ das Seeschwimmen im letzten Jahr zum ersten Mal seit Langem für sich entscheiden. Sie hatte ein Kleinkind am Arm, ein Mädchen, das nur schwer davon abzuhalten war, zu ihrem Papa zu laufen, der sich zwanzig Meter weiter weg seine Badekappe aufsetzte. Daneben stand Melanie, Konstantins Frau, die sich um den blonden Guido, ihren Chef, kümmerte. Um sie herum hüpfte ein etwa achtjähriges Mädchen.

Zum Glück stürzte jetzt Janine auf sie zu.

»Ich habe dich schon gesucht, ich wollte dir meinen neuen Freund vorstellen.«

»Daniel? Konntest du ihn erobern?«

»Quatsch, Daniel ist Schnee von gestern. Er ist ein totaler Sport-Freak. Triathlon und so. Für den zählt nur das Training. Schwimmt er nicht, sitzt er auf dem Rad und wenn er nicht radelt, dann rennt er. Aber ich habe Bastian kennengelernt, er ist Bäcker und liefert die Brötchen für unsere Kantine. Wo steckt er bloß?« Sie verrenkte den Hals, um über die Menschenmenge zu sehen. »Ich schau mal, wo er sich herumtreibt. Du musst ihn kennenlernen, er ist richtig süß. Bis später.«

Weg war sie.

»Sie sind also Onkel Reggies neue Freundin?« Iolanthe sah sich plötzlich Julchen gegenüber. Das Mädchen trug einen flotten Kurzhaarschnitt und blinzelte gegen die Sonne an, ihre Augen glänzten in derselben Farbe wie Reggies. Um dem gängigen Schönheitsideal zu entsprechen, war ihr Mund zu groß und ihre Nase ein wenig spitz, die Sommersprossen gaben ihrem Gesicht jedoch Lebendigkeit und Ausstrahlung.

»So kann man sagen.« Iolanthe lächelte. Wurde das ein Kreuzverhör?

»Sie müssen ihm ziemlich den Kopf verdreht haben.« Das Mädchen lachte und wirkte dermaßen liebenswert, dass es Iolanthe ganz warm wurde. Wann war ihr zum letzten Mal jemand mit freundlicher Offenheit entgegengetreten?

»Wie soll ich das verstehen?« Julchen zog die Nase kraus. »Reggie hat uns noch nie eine seiner Frauen vorgestellt … oh.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund.

»Extrem viele waren es bestimmt nicht … ich meine, genau weiß ich das ja nicht …« Iolanthe brach in lautes Lachen aus. »Brich dir nichts ab. Dein Onkel ist Ende dreißig. Wenn er nicht in einem Kloster gelebt hat, ist er zwangsläufig Frauen begegnet.«

Julchen grinste erleichtert.

»Sie sind die Tochter von Reggies Bruder, nicht wahr?«

»Von Konstantin.« Julchen nickte mit dem Kopf zur Heim-Backwaren-Schwimmgruppe. »Er ist der Vorderste, mit der roten Badehose. Der mit der braunen Hose links ist Klaus. Ich wollte ihn überreden, heuer eine neue anzuziehen, Sie müssen wissen, er hat wesentlich modischere Badeslips, aber er will nicht. Das sei seine Glückshose. Dabei hat er erst einmal mit ihr gewonnen, wenn man es genau nimmt. Und dieses Jahr wird es eng, weil Tante Nora nicht mitschwimmt. Sie bekommt das zweite Kind.«

Rätsel gelöst. Iolanthe hatte sich bereits gefragt, warum der Star des Heim-Teams auf dem Trockenen blieb. Ihr Blick wurde von Reggie angezogen, der sich mit den Herren von ›Seebräu‹ bei der Nummernvergabe anstellte.

»Wer von den beiden gefällt dir besser?« Iolanthe wies auf Erik und Guido. Julchen wurde rot und drehte ihr Gesicht weg.

»Keiner!« Rasche Abwehr. »Schließlich habe ich einen Freund. Rene konnte heute leider nicht mitkommen, weil ein Freund Geburtstag hat.«

Eine lahme Ausrede.

Die Teilnehmer wurden per Lautsprecher aufgefordert, sich beim Start einzufinden. Die Männer kamen ein letztes Mal zu ihnen.

»Viel Glück!« Nora gab ihrem Mann einen herzhaften Kuss, ebenso die kleine Charlotte. Klaus grinste. Aus der Nähe war seine Badehose absolut scheußlich. Iolanthe musste grinsen.

»He, lachst du uns jetzt schon aus?« Reggie gab ihr einen flüchtigen Kuss, der in Iolanthes Magen Schmetterlinge tanzen ließ. Sie ballte ihre Hände, um sich zurückzuhalten, mehr zu fordern. Er drückte ihr seine Sporttasche in die Arme.

»Passt du drauf auf?«

»Gerne.«

Konstantin legte Melanie die Hand auf die Schulter. »Geht’s dir gut?«

»Ja!« Sie strubbelte durch sein Haar. »Die Übelkeit ist vorüber.«

»Am Montag gehst du sofort zu deiner Ärztin.«

»Sie wird bestätigen, was wir schon wissen.« Geheimnisvolles Lächeln, bei dem Iolanthe heiß wurde. Sie spürte Feuchtigkeit im Nacken. Eindeutig zu viele Gefühle lagen hier in der Luft.

»Papa, du sollst gewinnen.« Lena klammerte sich kurz an ihn.

»Mach ich! Dein Bruder schwimmt dieses Jahr mit, da kann nichts passieren.«

Die Frauen beobachteten, wie die Männer sich an der Startstelle sammelten und sich einen Platz im halbhohen Seewasser sicherten. Mit orangen Badekappen am Kopf waren sie kaum voneinander zu unterscheiden.

Nora seufzte. »Irgendwie juckt es mich schon, dabei zu sein. Aber Klaus hat es mir verboten.« Ihr Gesicht verzog sich. »Ich wäre fit genug. Im nächsten Jahr lasse ich mich nicht abhalten! Übrigens herzlichen Glückwunsch, Melanie. Ich muss gestehen, ich habe gelauscht.«

»Ich gratuliere ebenfalls.« Iolanthe musste etwas sagen, schließlich stand sie direkt daneben.

»Der Test ist schon mal positiv, aber eine ärztliche Bestätigung fehlt noch.« Melanie strahlte. »Trotzdem bin ich mir total sicher, ich war bereits zweimal schwanger. Haben Sie auch Kinder, Iolanthe?«

»Nein.« Sie spürte Trockenheit im Mund. Warum? Sie hatte sich noch nie Kinder gewünscht.

Oder hatte ihr Vater ihr das eingeredet?

Du bist der Wissenschaft verpflichtet. Solltest du Kinder bekommen, dann nur, um deine Gene weiterzugeben. Die Aufzucht müsstest du anderen überlassen. Und selbstverständlich müsstest du bei der Wahl des Vaters größte Sorgfalt walten lassen.

Sie hätte keinem Kind einen solch geplant sterilen Anfang gewünscht. Hätte sie sich mehr damit auseinandersetzen müssen? Die Uhr hatte sich weitergedreht und … Sie konzentrierte sich auf das Gespräch.

»Konstantin möchte mich am liebsten in Watte packen. Männer!« Melanie verdrehte die Augen.

»Klaus hat mir erzählt, dass Julchens Mutter bei der Geburt gestorben ist. Da wird Konstantin bei der Entbindung einiges mitmachen.« Nora setzte ihre Tochter in einen Buggy und schnallte sie an.

Das war neu für Iolanthe. Konstantin musste damals extrem jung gewesen sein.

»Ich werde ihn noch oftmals aufbauen müssen.« Melanie lächelte. »Daher verstehe ich Klaus. Schwimmen wäre zu gefährlich gewesen, Nora. Es geht nicht um deine Fitness, sondern dass dir womöglich andere in den Bauch treten oder so.«

»Natürlich weiß ich das vom Verstand her. Aber die nehmen dieses Schwimmen so wichtig, beim Sieg letztes Jahr sind sie total durchgedreht.«

»Vielleicht schaffen sie es auch ohne dich.«

»Im Training waren sie super, vor allem Reggie hat sich enorm verbessert. Es wird auf jeden Fall spannend.«

Melanie nickte zur Mannschaft von ›Seebräu‹ die sich ebenfalls ins Wasser gleiten ließen. »Ich hätte Guido nicht überreden sollen mitzuschwimmen. Er ist wie ein Fisch und schmälert die Chancen von ›Heim-Backwaren‹.«

»Warum war er denn bis jetzt nie am Start?«

»Er hat seine Macken.« Mehr sagte Melanie nicht, da die anderen zustimmend nickten, mussten sie besser über den Herrn informiert sein, als Iolanthe es war.

Allerdings wusste sie etwas, das den anderen verborgen geblieben war: Der wie ein Fisch schwimmende Guido hatte trotz seiner Ticks die Aufmerksamkeit von Julchen erlangt.

»Können Sie schwimmen?« Iolanthe fuhr hoch. Reiß dich zusammen und verschwinde nicht immer zwischen deinen Gedanken!

»Um Gottes willen! Das heißt, ich ertrinke nicht, wenn man mich ins Wasser wirft, aber da hinüberschwimmen – nein.«

»So wie ich. Meinen Sohn hat es ordentlich erwischt. Ein begeisterter Segler war er immer schon und er konnte von klein auf gut schwimmen. Seit er von dem Seeschwimmen erfuhr, hat er viele Stunden trainiert. Er wird zwar noch nicht vorne mitmischen können, jedoch locker die Distanz schaffen, da habe ich keine Angst.«

In diesem Augenblick tönte ein Handy. Iolanthe angelte in ihrer Tasche herum, ihres war es nicht. Klar, es kam aus Reggies Tasche. Sie holte es heraus und sah Tante Hanna auf dem Display.

Was wollte die alte Schabracke schon wieder? Sie überlegte kurz und nahm das Gespräch an.

»Wer ist da?«

»Iolanthe, ich bin Reggies Freundin. Erinnern Sie sich?«

»Natürlich, ich bin ja nicht blöd. Wo ist er?« Ihre Stimme war kaum zu hören.

»Er steht am Start zum Seeschwimmen, das hat er Ihnen gewiss erzählt.«

»Das habe ich vergessen.« Stöhnen. Warum hatte Iolanthe das Gefühl, die Dame würde lügen?

»Bitte, holen Sie ihn.«

»Ich richte es ihm aus, sobald er fertig geschwommen hat.«

»Das ist zu spät.« Ihre Stimme klang eine Nuance leidender. »Ich brauche ihn.« Ein Schluchzen. »Sie wissen doch, dass ich nicht mehr lange …«

»Das tut mir sehr leid für Sie. Wenn das Schwimmen beendet ist, kann er zu Ihnen kommen …«

Der Startschuss ertönte und die Schwimmer warfen sich nach vorn. Gekreisch ringsumher.

»O Gott, Klaus ist vorne!«

»Nein, das ist Konstantin.«

Iolanthe hörte Tante Hanna sprechen, verstand jedoch kein Wort mehr.

»Ganz sicher Klaus! Und der da am anderen Ende, der vorn ist, ist das etwa Guido? Oder Erik? Mist, mit diesen Kappen sehen alle gleich aus.«

»Iolanthe, ich glaub, der Nächste hinter Klaus ist Reggie.«

»Wo?« Iolanthe knipste das Gespräch weg und atmete auf.

Doch im selben Moment wurde ihr übel. Wäre sie sofort losgerannt, hätte sie Reggie vor dem Start erreicht. Was, wenn Tante Hanna wirklich im Sterben lag? Reggie würde es ihr niemals verzeihen.

Sie musste sofort nach München.

Die Frauen feuerten ihre Männer an, obwohl sie es nicht hören konnten. Sogar Charlotte schwenkte ein Fähnchen. Lediglich Julchen stand weiter hinten und renkte sich fast den Hals aus. Mit ihrer Körpergröße war es schwerer, nach vorn zu gucken und einen Blick auf ihren neuen Schwarm zu werfen.

Hatte Reggie nicht erwähnt, ihr Freund wäre nicht das Gelbe vom Ei? Iolanthe trat zu ihr und drückte Julchen Reggies Sporttasche in die Hand.

»Kannst du kurz drauf aufpassen? Ich muss mir eine Toilette suchen.«

»Oje, da musst du ein Stück laufen. Wie wäre es mit dem Busch da drüben?«

Iolanthe schüttelte mit gespieltem Entsetzen den Kopf. »Nicht dein Ernst, oder?«

»Dann bis übermorgen.«

Iolanthe eilte Richtung Parkplatz und war in diesem Moment froh, mit dem eigenen Wagen gekommen zu sein.


In Wirklichkeit kennt sie nur Lernen und Arbeiten

Tante Hanna wird hundert Jahre alt.

Sie inszeniert ihren Tod wie ein Drama.

Vor allem lange.

Reggie konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben dermaßen außer sich gewesen zu sein. Wie konnte Iolanthe einfach abhauen? Energisch rubbelte er sich heftig ab, bis seine Haut rosarot angelaufen war. Was war los mit ihm? Vor einer Minute hätte er noch Bäume ausreißen können. Sie hatten gewonnen! Es war knapp geworden zum Schluss. Erik und Guido waren vor ihnen ans Ziel gekommen. Aber die nächsten vier waren vom Heim-Backwaren-Team. Klaus und er vorne, danach Daniel, der Kantinenkoch, und als Vierter Konstantin. Und erst danach wieder zwei vom Seebräu-Team, allerdings extrem knapp. Doch die vier Zeiten wurden zusammengerechnet und das ergab einen Unterschied von zwei Sekunden für das Backwaren-Team.

Nora hatte ihren erschöpften Mann ein ums andere Mal umarmt, bis er sie lachend abgewehrt hatte, zumal auch Charlotte auf ihm herumkletterte. Melanie hing an Konstantins Hals, und Michael, der zum ersten Mal seit Langem wieder teilgenommen hatte, war enorm stolz auf Ulla, die die gesamte Distanz durchgehalten hatte.

Reggie stand allein. Nicht einmal Julchen kümmerte sich um ihn – wo war sie eigentlich? Er sah sich um und sah sie tatsächlich beim Verliererteam stehen. Sprach sie denen ihr Beileid aus?

»Jetzt wird gefeiert! Ich habe eben Jos angerufen!« Konstantin hielt das Handy hoch. »Er gratuliert uns und trinkt ein Glas aus der Ferne mit!«

Jos und Dani machten zum ersten Mal Urlaub mit ihrem Wohnmobil. Dazu waren sie in den Norden gefahren, um mit Noah an ruhigen Campingplätzen bleiben zu können.

Die anderen alberten herum, doch mit jeder witzigen Bemerkung sank Reggies Laune tiefer in den Keller. Er musste Iolanthe anrufen. Was war mit ihrer Angst, dass ihre Cousine bald keinen Job mehr hätte? Dachte er, er wäre zu soft, das durchzuziehen? Da täuschte sie sich gewaltig!

Verdammt! Natürlich war es ein Bluff. Janine war eine zu tüchtige Assistentin, als dass er ihr leichtfertig kündigte.

Wo war sein Handy? Hektisch kramte er in seiner Tasche. Hatte es jemand geklaut?

»Leihst du mir mal dein Telefon, Konstantin?«

»Ich habe keins dabei. Melanie?«

»Gerne, nimm meines.« Sie fischte es aus ihrer Handtasche.

Reggie wählte zuerst seine eigene Nummer. Nach zwei Mal klingeln meldete sich überraschend Iolanthe.

»Wo bist du? Und warum hast du mein Handy mitgenommen?«

»Tut mir leid, das war keine Absicht. Ich bin im Pflegeheim bei deiner Tante.«

Der Druck im Magen verstärkte sich. »Ist ihr etwas passiert?«

»Nein. Ihr Zustand ist unverändert, wie immer, wenn du angesaust kommst.«

»Soll heißen?«

»Sie wollte, dass ich dich vom Start abhalte. Aber …« Pause. Reggie hörte sie atmen.

»Es war zu spät?«

»Ja.«

»Und was jetzt? Kommst du zurück?«

»Ich bin in München und muss morgen früh raus.«

Er zählte bis zehn. »Was ist mit meinem Handy?«

»Du möchtest, dass ich mich noch mal in den Verkehr stürze?«

Er schloss die Augen und drückte mit Daumen und Zeigefinger gegen die Stirn. »Dann bleib. Ich hole es irgendwann.« Er brach das Gespräch ohne Gruß ab und reichte Melanie ihr Mobiltelefon zurück. Sämtliche Energie war aus ihm herausgepufft, Wut, Feuer, Freude – in ihm war Leere.

»Alles in Ordnung?«

»Ja. Iolanthe musste kurzfristig nach München.«

»Aber du feierst hoffentlich mit? So hart wie wir diesen Sieg erkämpft haben! Im nächsten Jahr mit Nora wird es ein Kinderspiel.«

Reggie nickte automatisch. Was sollte er sonst tun? Die gemeinsamen Aktivitäten mit Iolanthe fielen aus. Er zog sich mechanisch an und packte seine Badehose mit Handtuch in seine Sporttasche. Die Wiese hatte sich geleert und als er aufsah, wartete nur Melanie auf ihn.

»Warum bist du nicht bei Konstantin?«

»Er ist mit Max beschäftigt. Max ist stolz, dass er die Strecke geschafft hat, und das nicht einmal als Letzter.«

»Das darf er auch sein. Ich erinnere mich, als ich endlich mitschwimmen durfte mit vierzehn. Danach war ich den restlichen Tag total erledigt, aber das ›Ich-habe-es-geschafft-Gefühl‹ war nicht zu toppen.«

»Erste Male sind immer einmalig.« Melanie lächelte. »Wie das erste Mal verliebt oder …« Sie holte tief Luft. »Das erste Mal richtige Liebe.«

Reggie runzelte die Stirn und schluckte. War das der berühmte Pfeil Amors? Die Unfähigkeit sich zu bewegen? Das Vakuum in sich, weil die Partnerin nicht greifbar war?

»Ist da ein Unterschied?«

»Du kennst ihn.«

Reggie schluckte.

»Für sie war es nur eine Wette.«

»Möglicherweise am Anfang. Hast du dich gefragt, warum eine hochintelligente Frau sich auf einen Schwachsinn höchster Klasse einlässt?«

»Sie wollte dem Frauenhelden eine Lehre erteilen.«

»Sagt sie. In Wirklichkeit kennt sie nur Lernen und Arbeiten. Sie wollte ein wenig vom Leben naschen.«

»Definieren ihre Beweggründe irgendetwas für mich neu?«

»Ja. Weil du sie magst und für dich gewinnen möchtest.«

»Ich habe sie erpresst, dass ihre Cousine arbeitslos würde, wenn sie nicht mitspielt.« Die andere Drohung wiederholte er vor seiner Schwägerin lieber nicht. »Sie ist von sich und ihrer Profession für die Welt überzeugt. Was könnte ich ihr schon bieten?«

»Ich habe ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie uns alle vor dem Schwimmen beobachtet hat. Sehnsucht pur. Das ist es, was sie braucht und sich insgeheim wünscht. Eine Familie.«

Da war es wieder, dieses eine, das er nie einer Frau geben könnte. Wenn es das war, was sich Iolanthe ersehnte, waren die fünf Monate alles, was er bekommen konnte.

»Sie strahlt eine tiefe Einsamkeit aus. Von innen. Letztes Jahr war ich in genau der gleichen Situation, ich wünschte mir nichts sehnlicher als dazuzugehören.«

Melanies Wunsch: ein Dutzend Kinder. Reggie hatte nicht vergessen, dass sich Konstantin zuerst gegen diese Bitte gesträubt hatte.

»Du bist anders, Melanie. Du gehst in deiner Mutterrolle auf, sogar im Job bemutterst du deinen Chef. Iolanthe ist eine Narzisstin. Sie bemüht sich um eine einzige Person, und das ist sie selbst.«

»Hat sie nicht in den letzten Monaten alles getan, um dich einzufangen? Sämtliche deiner Vorlieben herausgefunden und viele Dinge mit dir unternommen, die dir gefallen? Deine Brüder sagen einstimmig, du wärst nie so ausgeglichen und heiter gewesen wie in der Zeit mit ihr. Und das, obwohl du als Sonnyboy der Familie giltst. Der Unterschied zwischen richtiger Freude und deiner aufgesetzten Kasperle-Miene war frappant.«

»Es war eine Wette.«

»Nicht schon wieder! Entschuldige, wenn ich den Wetteinsatz ein wenig lächerlich finde. Ein Bildungsurlaub!«

Reggie hatte plötzlich das Gefühl, als ströme reiner Sauerstoff in seine Lungen.

»Und – das muss ich dir auch sagen – ganz unschuldig bist du nicht.«

»Wie bitte? Weil ich in deinen Augen ein unverbesserlicher Schwerenöter bin?«

Melanies Wangen überzogen sich rosa. »Nein, solche Vorurteile habe ich schon lange nicht mehr.«

»Hörte sich eben anders an.«

»Ich erkläre dir, wie ich es meinte. Iolanthe hat deine Vorlieben studiert, aber was hast du in den fünf Monaten herausbekommen? Du glaubtest, sie wäre Lehrerin an einer Grundschule! Hast du jemals weiter nachgefragt, an welcher Schule? Hast du mehr über ihre angeblichen Schüler wissen wollen oder dich für ihren Tagesablauf interessiert? Oder die Familie?«

In Reggie arbeitete ein Bagger, der rundherumfuhr, so sehr schüttelte es ihn innerlich. Am Anfang hatte er die Beziehung nicht vertiefen wollen und dann … er war überzeugt gewesen …

»Sie hat gekonnt abgeblockt …«

»Seit wann sind Mauern ein Hindernis für dich?«

»Du rätst mir allen Ernstes, eine richtige Beziehung zu führen?«

Wollte er das nicht immer?

Seine Rache, ein kompletter Unsinn?

Trotz der Blamage, die sie ihm beschert hatte, konnte er seine Gefühle nicht abschalten.

»Tust du das nicht bereits?« Sie lächelte und legte ihre Hand auf sein Herz. »Du allein kennst die Antwort. Da drin.«


Das war so nicht abgesprochen

Du denkst doch nicht daran, aufzugeben?

Niemals.

Dachte ich mir.

Iolanthe hockte im Labor. Ihre Konzentration war wieder einmal beim Teufel. Sie hatte alles falsch gemacht. Hätte sie Reggie doch vom Start wegholen sollen? Warum nur war sie so Hals über Kopf aufgebrochen? Niemand hatte es ihr gedankt. Tante Hanna war sauer gewesen, aufgedeckt zu werden und Reggie vermisste sein Handy. Außerdem war sie mit Kopfschmerzen aufgewacht und die eingenommene Schmerztablette wirkte bis jetzt nicht.

Sie beugte sich über die Laborberichte, die sie gerade ausgedruckt hatte. ›Flydd‹, das war der Testname für das neue Medikament, hatte bereits die letzte Stufe vor der Endstufe erfolgreich absolviert. Die prickelnde Erregung, die sie normalerweise befiel, blieb dieses Mal aus.

»Das passt, Gerda.« Michaela, ihre bevorzugte Laborkraft, war auf Urlaub, die etwas füllige Gerda hatte ihren Platz eingenommen. Iolanthe verglich die Daten mit den vorangegangenen. »Noch eine letzte Testreihe, dann werde ich den Bericht für Professor Riemerschmidt fertigmachen.«

»Aber …?« Gerdas Kulleraugen wirkten riesengroß.

»Haben wir was vergessen?« Iolanthe schätzte Gerda als tüchtige Fachkraft und nahm ihre Ergänzungen immer ernst.

»Professor Erlach hat bereits den Bericht geschrieben.«

»Das glaube ich nicht! Er war nicht autorisiert, eine unvollendete Testreihe ohne mein Wissen und meine Genehmigung weiterzugeben.«

»Während Sie in Mainz waren, hatte er die stellvertretende Leitung.« Gerda knetete ihre Finger und wirkte den Tränen nahe. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie es bestimmt absegnen wollen, und die Ergebnisse dieser Versuchsreihe waren zu diesem Zeitpunkt ebenfalls noch ausständig. Aber er meinte, es würde genügen, es wäre eilig.«

Warum denn das? Sie nahmen sich doch immer Zeit, bevor sie ein Medikament freigaben.

»Diese Hast ist absolut unangebracht. ›Flydd‹ ist noch nicht so weit.«

»Genau das sagte ich Professor Erlach auch.«

Iolanthe holte tief Luft. »Sie haben nichts falsch gemacht, Gerda. Ich werde das gleich selbst klären.«

Sie verzichtete auf den Lift, denn sie musste sich abreagieren. Sie nahm mehrere Treppenstufen auf einmal zum Vorzimmer des Institutsleiters. Und traf auf Werner.

»Was fällt dir ein, einfach die Ergebnisse meiner Testreihe auszuwerten und weiterzuleiten, ohne meine Genehmigung?«

»Dir auch einen schönen guten Morgen!« Werner grinste. »Nur keine Aufregung. Schließlich warst du nicht da. Ich erinnere dich, dass du mich beauftragt hast, hier die Testreihen zu beaufsichtigen.«

»Das berechtigte dich nicht zu Eigenmächtigkeiten.«

»Ich bin nicht dein Laufbursche, daher habe ich in der Zwischenzeit hier weitergemacht. Ich bin in derselben Weise qualifiziert wie du.«

»Darüber lässt sich streiten. Ich bin deine Vorgesetzte, Werner. ›Flydd‹ freizugeben, das ist zu früh. Es fehlt eine weitere Testreihe und …«

»Wenn es nach dir geht, reicht es nie. Man muss auch einmal genug getestet haben.«

»Das ist nicht deine Entscheidung.«

»Du warst in Mainz, Liebling.«

»Ich bin schon lange nicht mehr dein Liebling.« Sie schlang die Arme um sich, um sich zu beruhigen.

Leider ohne Erfolg. Werners Augen glitzerten, seine Mundwinkel waren hämisch verzogen. Er war damals außer sich gewesen, als man ihr die Leitung der Abteilung übertragen hatte. Nach acht Jahren hatte sie ihm abgekauft, er hätte sich mit seiner Rolle des Zweiten abgefunden. Hatte er nur auf eine Chance gewartet, an ihrem Stuhl zu sägen?

»Der Herr Professor hat nun für Sie beide Zeit.« Die adrette Sekretärin hantierte an der Kaffeemaschine. »Ich bringe Ihnen Kaffee.«

»Das ist nett, Franziska.« Werner nickte ihr jovial zu. Iolanthe ballte die Hände. Sie betraten das geräumige Büro des Institutsleiters, der sie zur Polstergarnitur im Eck lotste.

»Franzi bringt gleich Kaffee. Hier bespricht es sich besser.«

Werners Grinsen wurde breiter. Die Enge in ihrem Hals nahm ihr die Luft.

Sie ließ sich ungern in den weichen Polstersessel fallen. Man versank darin und kam kaum wieder hoch. Sie brachte sich nicht gerne in Situationen, in denen man – wenn auch nur kurze Zeit – hilflos war.

»Also.« Professor Riemerschmidt schlug seine Beine übereinander. Trotz seiner vierundsechzig Jahre war er schlank und durchtrainiert geblieben. Sein Hobby war die Kletterei, dafür hielt er sich fit.

»Herr Kollege, Sie haben mir hier erstaunliches Material vorgelegt, sodass wir ›Flydd 26 C‹ bereits zu einem früheren Zeitpunkt freigeben können. Ich habe heute mit Herrn Arndt von der Auxilium Pharma AG telefoniert und er zeigte sich, wie nicht anders zu erwarten war begeistert. Ein enormer Erfolg wäre, wenn dieses Medikament schon bald eingesetzt werden könnte, vor allem bei Kindern, da die Nebenwirkungen überschaubar sind.«

»Herr Professor, dies ist total übereilt und vorschnell geurteilt. Das Ganze muss noch abgesichert …«

»Frau Kollegin, Sie sind nicht auf dem Laufenden. Herr Erlach hat, während Sie in Mainz waren, die Testreihen erfolgreich abgeschlossen …«

»Das war so nicht abgesprochen.« Ihre Finger krallten sich in die Polsterung, ohne Halt zu finden.

»Frau Kollegin, Sie erwarten doch nicht, dass wir hier Däumchen drehen, während Sie abwesend sind! Das Institut kann keine Pause einlegen und ich muss sagen, dass Herr Erlach kompetente Arbeit geleistet hat. Ich möchte gerne, dass er die Leitung für dieses Projekt innehat und somit auch die Verantwortung, wie es weitergeht.«

Das durfte doch nicht wahr sein! Sie zitterte und ballte die Hände, um die Anspannung zu dämpfen. Leider konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme rau klang.

»Herr Professor, Sie wissen, wie sehr mir dieses Projekt am Herzen liegt. Es ist unfair, mir die Fäden aus der Hand zu nehmen, nur weil ich ein paar Wochen abwesend war. Ich war schließlich nicht auf Urlaub, sondern für das Institut tätig …«

»Frau Kollegin, ich verstehe Ihre Aufregung nicht. Wir haben zeitgleich mehrere Projekte am Laufen, was spielt es für eine Rolle, wenn Sie eines abgeben?«

»Ich werde dich selbstverständlich weiterhin informieren und mit dir in allen wichtigen Dingen Rücksprache halten.« Werners Stimme war glatt wie Öl.

Natürlich! Das ›Flydd‹-Projekt würde einiges an wissenschaftlichem Erfolg einbringen. Sollte es funktionieren wie gedacht, dann wäre ein weiterer Durchbruch in der Kinderkrebs-Therapie geschafft. Das war der einzige Grund, warum sich Werner speziell um dieses Projekt riss.

Während ihrer Abwesenheit hatte er ganze Arbeit geleistet. Am liebsten hätte sie ihm sein überhebliches Grinsen mit einem der Polsterkissen aus dem Gesicht geschlagen.

Iolanthe gelang es, vor Riemerschmidt Fassung zu bewahren. Sie tranken den Kaffee und Werner fasste die Einzelheiten der Versuchsreihen zusammen. Auch Iolanthes Hinweis, dass die abschließende Gegenprobe noch fehlte, konnte ihren Chef nicht aus seiner Euphorie reißen. Der Erfolg würde eine Masse Geld für das Institut bringen. Sämtliche schweißtreibende Vorarbeit hatte sie im Alleingang geleistet.

Sie eilte den Gang hinunter, die Wut tanzte in ihren Eingeweiden. Wie konnte Werner sie dermaßen verraten?

»Iolanthe?«

Sie stoppte nicht. Alles war gesagt worden.

»So bleib doch stehen!« Er ergriff ihren Arm und hielt sie auf. Sie drehte sich zu ihm um.

»Betrüger!«

»Krieg dich wieder ein.« Werner schnaufte tief. Die Verfolgungsjagd hatte ihm offenbar den Atem genommen. Sportler war er nie gewesen.

»Ich soll mich beruhigen? Du bist es, der unsere Arbeit infrage stellt und …«

»Nein.« Er atmete heftig. »Du hast dich bis heute geweigert, endlich auch einmal ein lukratives Geschäft abschließen zu wollen. Du weißt, dass diese Pharma-Firmen Geld wie Heu haben. Es wird Zeit, dass wir ein Stück vom Kuchen abbekommen. Wir müssen jetzt handeln, ehe uns ein anderes Institut zuvorkommt und wir durch die Röhre schauen.«

»Wir sind Wissenschaftler und keine Geschäftsleute. Hast du das vergessen?«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Doch, wenn man ein Medikament zu früh auf den Markt schickt. Es schadet bestenfalls nicht, nutzt aber auch nicht in dem Ausmaß wie erhofft. Tausenden von Kindern könnte geholfen werden, vorausgesetzt, dass wir noch warten.«

»Es ist nur eine klinische Studie.«

»An Menschen. Kindern.«

»Die ohnehin keine Chance mehr haben. Entweder wirkt unser Medikament, oder …«

»Oder? Sprich es aus, Werner. Oder es holt sie der Tod. Du gehst über Leichen.«

»Wie theatralisch!« Er strich sich durch die Haare. »Als ob wir nicht alle sterben müssten, irgendwann.«

Sie ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. »Du hast dich verändert, Werner. Irgendwann, das ist ein gutes Wort! Irgendwann dachte ich, es wäre etwas zwischen uns. Was war ich doch für eine naive Kuh!«

Sie drehte sich um und setzte ihren Weg fort.

»Und was hast du jetzt? Einen Loverboy, der dich im Bett bedient?«

Sie antwortete nicht. Tatsächlich wäre sie bald in Lachen ausgebrochen. Reggie – ein Loverboy? Unvorstellbar.


Meine fünf Monate

Du glaubst, man wird so wie seine Eltern?

Nein.

Nie?

Ausgenommen man will es.

Reggie hörte Iolanthe durch die geschlossene Tür telefonieren.

»Adriane, warum sagst du mir nicht die Wahrheit? Was sagt dein Arzt?«

Pause.

»Vielleicht wäre eine stationäre Behandlung angebracht?«

Pause.

»Marco sollte die Kinder auch ab und zu nehmen. Egal, ob er eine neue Familie hat, deswegen bleiben die anderen vier trotzdem seine Kinder. Warum verteidigst du ihn eigentlich? Ein Mann, der seine Familie stehen lässt … ja, ich mochte ihn nie, das hat sich ja nun bestätigt … okay, ich bin still. Dann warte jetzt mal ab. Ich bekomme gleich Besuch, ja, tschüss.«

Er klingelte. Iolanthe riss die Tür auf. Er atmete durch. Ihre Ausstrahlung verfehlte auch an diesem Tag ihre Wirkung auf ihn nicht. Und das in einem Jogginganzug.

Reggie deutete auf das Handy. »Deine Schwester?«

Iolanthe seufzte. »Ja. Sie braucht eine künstliche Hüfte, aber da müsste sie für längere Zeit von den Kindern weg, zuerst die Operation und dann die Reha. Ihr Ex-Mann fällt flach, der Mistkerl.«

»Sonst hat sie niemanden?«

»Nein.«

»Und du?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich arbeite den ganzen Tag im Institut. Abgesehen davon bin ich eine ungünstige Wahl im Umgang mit Kindern.«

»Ausreden. Du drückst dich.«

Wie hatte er das gemerkt? Iolanthe wollte nicht lügen.

»Ja.«

»Warum?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Die ich mir gerne anhöre. Aber zuerst brauche ich mein Handy.«

Iolanthe angelte es vom Beistelltischchen. »Hier, bitte. Wie bist du eine ganze Woche ohne dein Telefon ausgekommen?«

»Wie früher. Es gibt Festnetz in der Firma.«

Reggie checkte rasch die eingegangenen Anrufe. Dann hob er den Kopf.

»Alles im grünen Bereich. Also, heutiges Thema: du und deine Schwester. Was steht zwischen euch?«

Sie leckte einige Male über ihre Lippen.

»Als ich fünf war, wurde meine Schwester geboren und meine Mutter bekam ihre Wunschtochter. Mutter und sie, das war eine Einheit. Ich hatte keinen Platz, ich fühlte mich da immer als Außenseiter. Adriane denkt bis heute, dass Vater für mich da war so wie Mutter für sie. Sie weiß nicht …«

»Rede mit ihr.«

»Was soll das jetzt noch bringen?«

»Wenn du das nicht weißt?« Reggie zuckte die Achseln. Kurz schwiegen sie. Schließlich holte er aus seiner Tasche zwei Theaterkarten hervor.

»Überraschung. Zieh dich rasch um. Das Musical startet in … genau achtundsechzig Minuten.«

»Musical?«

»Mamma Mia.«

Iolanthe starrte ihn einige Sekunden an. Ihr Gesicht war weiß geworden.

»Aber …«

»Meine fünf Monate, du erinnerst dich?«

»Woher weißt du?«

»Ich habe meine Quellen.«

»Janine …«

»Zieh dich um! Obwohl, mir ist es egal. Mir gefällst du auch so. Fragt sich nur, was die Leute reden, aber … meinst du, du triffst einen Bekannten? Das letzte Mal …«

»Hör schon auf. Ich beeile mich.«

Reggie setzte sich im Wohnzimmer nieder. Er hatte sie buchstäblich überrumpelt. Ein Geniestreich.

In zwanzig Minuten war sie geduscht, trug ein Sommerkleid, dessen Farben ihr schmeichelten und das ihre schlanke Figur betonte. Make-up und Frisur saßen ebenfalls.

Sie schwieg auf dem gesamten Weg zum Konzerthaus, auch als Reggie ihr im Foyer ein Glas Sekt brachte.

»Danke.« Sie nippte am prickelnden Getränk. »Abba-Musik hat mich damals im Internat gerettet. Ich hatte Kopfhörer und einen alten Kassettenrekorder und habe mir die Lieder so oft angehört, bis das alte Ding nur noch leierte.«

Er nickte. Das hatte ihm Janine verraten.

»Warum durftest du nicht einmal in den Ferien nach Hause?«

»Keiner meiner Eltern konnten etwas mit mir anfangen.«

»Zumindest deine Mutter bereute das bestimmt.«

»Solange sie lebte, wich ich ihr aus.« Sie trank einen größeren Schluck und goss es fast über sich selbst. Im letzten Moment riss sie das Glas zurück und ein paar Tropfen landeten auf dem Boden. »Ich war das lästige Kind, dem niemand geben konnte, was es brauchte.«

»Es ist die Aufgabe der Eltern herauszufinden, was ein Kind braucht.« Reggie schüttelte den Kopf. »Mein Bruder hat ein besonderes Kind. Noah, ich habe dir bereits von ihm erzählt. Er muss mit dem beträchtlichen Handicap zurechtkommen, dass sämtliche Umwelteinflüsse ungefiltert auf ihn losgehen. Jos und Dani überlegen sich jeden Tag neue Strategien, wie sie ihm den Alltag erleichtern können. Das ist eine Herausforderung, aber es erfüllt sie mit unheimlichem Stolz, wenn sie wieder etwas entdecken, was Noah das Leben vereinfacht. Deine Eltern hätten auf deinen Wissensdurst eingehen müssen und dir von Anfang an entsprechende Lehrpersonen oder Helfer an die Seite stellen, die deine Hochbegabung fördern.«

»Ist Noah hochbegabt? Viele Autisten …«

»Das ist ein Ammenmärchen. Unter den Autisten gibt es nicht mehr oder weniger Hochbegabte als unter anderen auch. Tatsächlich entwickelt Noah ein gewisses Interesse für Zahlen und Formen, deswegen hat er trotzdem Defizite in anderen Bereichen, die passend gefördert werden müssen. Aber im Grunde genommen ist jedes Kind individuell. Die Begabungen und Talente erkennen, fördern und schätzen, das sollte das Ziel aller Eltern sein.«

Die Glocke ertönte, das Musical begann und Reggie machte es Spaß, Iolanthe heimlich zu beobachten. Ergriffen war der richtige Ausdruck. Sie verfolgte jede Szene, ihre Augen waren gebannt auf die Bühne gerichtet, ihre Hände hatte sie ineinander verschlungen und sie lösten sich, bis bei einem getragenen Liebeslied auf einmal ihre Finger auf seinen lagen.

Danach saßen sie sich in dem japanischen Restaurant gegenüber und bestellten Sushi. Eine Leibspeise von ihr, wie Reggie von Janine wusste.

»Und? So schlimm war dieses triviale Vergnügen nicht, oder doch?«

»Nein.« Sie nippte am Weißwein. »Es hat mir gefallen.«

»Das hättest du längst haben können. Wir sind hier in München und nicht in Hintertupfing. Eine Metropole der Kultur.«

»Meine wissenschaftliche Tätigkeit lässt mir wenig Raum …«

»Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit.«

»Meins schon.«

»Ein Fehler! Trotzdem hast du dir die Zeit genommen, mich auszuspionieren, um mich dann in Grund und Boden stampfen zu können.«

Ihre Wangen färbten sich, sie senkte den Kopf.

»Warst du heute bei Tante Hanna?«

Er grinste über ihre geschickte Art, das Thema zu wechseln.

»Nein. Ich besuche sie einmal alle zehn Tage, ungefähr.«

»Das ist mehr, als sie bei der Vorgeschichte verdient.«

»Meine Gefühle zu ihr sind ambivalent. Sie ist meine Tante und wir hatten mit ihr in unserer Jugend nette Erlebnisse.«

»Dein Bruder lehnt sie aber total ab?«

»Er hätte beinahe seine Familie durch sie verloren. Außerdem ist er eher der Schwarz-weiß-Mensch, er differenziert anders als ich.«

»Scheint ein vernünftiger Mann zu sein. Beim Seeschwimmen habe ich ihn nicht gesehen.«

»Er war nicht da, sondern genießt mit seiner Familie den allerersten Urlaub.«

»Habt ihr eigentlich gewonnen?«

»Ja. Nora hat mit uns im letzten Jahr trainiert, wir haben uns alle enorm verbessert.«

»Ihr nehmt dieses Schwimmen echt wichtig?«

»Allerdings. Jahrelang haben wir nur verloren, jetzt kommt unsere Gewinnstrecke. Nächstes Jahr ist Nora wieder dabei, dann sind wir gar nicht mehr einzuholen.«

»Alles nur für einen Pokal?«

Das Essen wurde gebracht und es dauerte ein paar Minuten, bis sie unter sich waren. Reggie angelte sich mit den Stäbchen eine der appetitlich angerichteten Maki.

»Du findest das lächerlich?«

»Nein, es ist sportliche Ertüchtigung. Mein Vater meinte immer, dass ein kompetentes Gehirn einen gesunden Körper braucht, der …«

»Du zitierst deinen Vater ziemlich oft.« Reggie steckte sich die Maki in den Mund.

»Soll heißen?« Ihre Wangen hatten sich gerötet, ihre Augen funkelten.

»Dass du ruhig eine eigene Meinung haben darfst.«

Sie sprang ihm nicht ins Gesicht, wie er erwartet hatte. Stattdessen blinzelte sie und sah rasch auf ihren Teller. Musste sie das Weinen unterdrücken?

»Er fehlt dir wohl? Hast du ihn verehrt?« Reggie schien sauer über sich selbst zu sein. »Blöde Frage! Schließlich lebst du nach seinen Prinzipien, obwohl er tot ist.«

»Ich wollte immer alles perfekt machen.« Ein Flüstern. »Damit er mich anerkennt. Aber irgendwie war es für ihn selbstverständlich.«

»Wie war er? Offenbar ein Über-drüber-Mensch?«

»Genial. Er schrieb mehrere Fachbücher, die international anerkannt wurden, unterrichtete und …«

»Weißt du was, es wird Zeit, dass du herausfindest, was du dir wünschst.«

Verständnisloser Blick. »Worauf spielst du an? Ich liebe meine Arbeit …«

»Das tue ich auch.« Reggie schloss den Mund und verdrehte übertrieben deutlich die Augen. »Die machen hier wirklich die köstlichsten Makis.«

Sie starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen. Er schluckte und lächelte.

»Es ist lohnenswert, wenn man seinen Job gerne macht. Daneben gibt es das Leben, verstehst du? Du hast bis heute brav funktioniert, bist den Weg deines Vaters gegangen, aber ist es auch deiner?«

»Viele treten in die Fußstapfen ihres Vaters.«

»Eigene Wege zu gehen, ist anstrengender, macht jedoch mehr Spaß.«

»Ich muss etwas tun, das meinem hohen IQ gerecht wird.«

»Sagt wer? Du bist ein Mensch, Iolanthe. Du hast ein Recht auf Freizeit. Zusammensein mit Freunden und Familie. Leckeres Essen.«

Sie schwieg und kaute.

»Was macht dir Spaß?«

Iolanthe senkte den Kopf, hob ihn und benetzte ihre Lippen. »Der heutige Abend.« Ihre Stimme war leise, doch er hörte sie trotzdem. Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Inneren aus.

»Das freut mich.« Er fixierte ihre Augen und sie lösten sich erst, als der Kellner ihnen Wein nachschenkte.

»Glaubst du, deine Schwester ist mitverantwortlich für das Verhalten deiner Eltern?«

Sie starrte ihn an.

»Sie war damals ein Kind, jünger als du. Bestimmt lag es nicht an ihr, die Eltern zu beeinflussen.« Weder Jos noch er hatten ihren Vater in die Schranken weisen können.

Iolanthe schob ihr Glas ein paar Millimeter zurück, schwieg jedoch.

»Hast du sie mal gefragt? Antworten bekommt man nur, wenn man fragt.«

Sie seufzte.

»Adriane war das Lieblingskind meiner Mutter. Vielleicht bin ich auf einer gewissen Stufe Kind geblieben und kann ihr das nicht verzeihen. Ich habe Hemmungen.«

»Das sagt eine Dame, die Emotionen eliminiert hat.«

Ihre Finger strichen über die Holzstäbchen. »Leider ist das nicht möglich, sonst hätte ich mir längst den Teil des Gehirns herausschneiden lassen, der für Gefühle zuständig ist. Gefühle bringen Negatives, verursachen Streit und Kriege.«

»Stimmt.« Reggie faltete seine Serviette. »Aber auch Positives. Komm, probier vom Sushi. Eine wohlschmeckende Speise auf der Zunge zergehen zu lassen, gehört für mich zu den schönsten Gefühlen der Welt.«


Intelligente Leute verlieben sich nicht.

Denkst du manchmal auch, dass alles falsch war, was du gemacht hast?

Alles?

Vieles.

Natürlich.

»Iolanthe, ich bin krank.« Ihre Schwester hustete aus dem Telefonhörer. »Ich habe Fieber.«

»Ich stecke mitten in …«

»… einer Testreihe, schon klar.« Erneuter Hustenanfall. Im Hintergrund erklang Lärm. »Laura ist überfordert … den ganzen Tag mit den Kleinen. Bitte, hilf mir.« Ihre Stimme erstickte.

Iolanthe sah auf die Uhr. Es war erst vier Uhr nachmittags.

»Hast du niemand anderen, der zu dir kommen könnte?«

»Ich würde nicht fragen, wenn es so wäre.« Adrianes Keuchen ging wiederum in Husten über. Iolanthe seufzte.

»Ich eise mich hier los, so schnell es geht.«

»Danke.«

Schluchzen.

»Danke!«

»Es dauert aber bestimmt noch zwei Stunden.«

Sie musste Reggie absagen. Er wollte heute mit ihr essen gehen, weil er eine Besprechung in München hatte. Sie sprach auf seine Mobilbox. Er meldete sich eineinhalb Stunden später, als Iolanthe gerade aus dem Institut eilte.

»Wo wohnt deine Schwester? Ich komme hin.«

Sie erreichten die Wohnung fast zeitgleich. Ihre Schwester stand erbärmlich blass in der geöffneten Tür. Sie blinzelte, als sie Reggie sah. Hinter ihr tauchte einer der Zwillinge auf.

»Das ist Reggie, mein … Freund.« Das kurze Zögern fiel Adriane nicht auf. Sie lächelte, wich aber zurück.

»Ich gebe euch lieber nicht die Hand, sonst steckt ihr euch an.«

»Davor habe ich keine Angst.« Reggie trat über die Schwelle. »Du solltest ins Bett, ehe du zusammenbrichst.«

Adriane nickte. »Mir ist schwindlig.« Iolanthe stützte sie und brachte sie zurück ins Schlafzimmer. Ihre Schwester seufzte auf, als sie wieder im Bett lag.

»Er ist sympathisch. Ich freu mich für dich.« Es klang ehrlich.

»Was soll ich dir bringen? Tee? Etwas zu essen?«

»Gerne einen Tee, Hunger habe ich keinen. Ich bin so froh, wenn ihr euch um die Kinder kümmert.«

Als Iolanthe in die Küche kam, hockte Reggie bei den Kindern am Tisch und spielte ein Brettspiel.

»Janosch, du mogelst!« Caroline nahm ihrem Bruder den Würfel weg. »Du wirfst bereits zum zweiten Mal.«

»Gar nicht.«

»Wie geht es ihr?« Reggie sah zu Iolanthe.

»Es hat sie ziemlich erwischt. Ich brühe Tee auf, das bekomme ich hin. Aber die Kinder brauchen etwas zu essen und ich …«

»Du kannst nicht kochen.« Er grinste.

»Ja.« Sie stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd.

Reggie stand auf. »Unten am Eck habe ich eine Pizzeria gesehen. Mögt ihr Pizza?«

Jubelrufe.

»Was hältst du davon, Iolanthe, wenn ich mit den Kindern essen gehe? Dann hat Adriane etwas Ruhe. Dir bringe ich eine Pizza mit. Mit Pilzen und Artischocken?«

Er kannte ihren Geschmack?

»Gerne.«

Zehn Minuten später war es still in der Wohnung. Iolanthe brachte Adriane eine Tasse Tee.

»Er ist mit allen in die Pizzeria gegangen? Was für ein Traummann! Darf ich ihn dir abkaufen?«

Iolanthe lachte, beschloss aber, nicht darauf einzugehen.

»Brauchst du Medikamente? Ich könnte dir was holen, noch sind die Apotheken offen.«

»Danke. Ich habe ein Grippemittel genommen. Setz dich zu mir, ich möchte mit dir über Mama sprechen.«

Iolanthe holte sich einen Stuhl. »Strengt dich das Reden nicht an?«

»Nein. Das Mittel wirkt bereits. Aber ich muss dir etwas beichten.« Sie zog ein Kuvert aus dem Nachtkästchen. »Mama hat dir einen Brief hinterlassen. Bis jetzt dachte ich, es interessiert dich nicht. Erst als du mich letztes Mal darauf angesprochen hast, war mir bewusst, wie du gelitten haben musst. Es tut mir leid. Vielleicht findest du hier Antworten auf deine Fragen.«

Sprich mit ihr, hatte ihr Reggie geraten.

»Was steht drin?«

Adriane verzog den Mund. »Er ist original verschlossen, wie du siehst. Ich habe ihn nicht gelesen.«

»Nur mehr als ein Jahr zurückgehalten.«

Adriane schloss die Augen.

»Lies ihn jetzt. Ich schlafe ein wenig.«

Iolanthes Magen schlug ein paar Saltos. Was hatte ihre Mutter geschrieben? War sie bereit, es zu lesen? Vor einem Jahr hätte sie den Brief wahrscheinlich ins Feuer geworfen.

Antworten bekommt man nur, wenn man fragt.

Ach, Reggie! Was wusste er schon, dieser Spross einer reichen Grafenfamilie, in der sich alle bis zum Erbrechen lieb hatten? Halt! Hatte er nicht erwähnt, dass seine leiblichen Eltern auch keine Haupttreffer waren?

Sie setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch, zog die Füße an und fuhr mit dem kleinen Finger in den Falz. Schließlich riss sie ihn auf.

»Meine liebe erstgeborene Tochter, liebste Jojo! (So nannte ich dich als Baby)

Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, deswegen schreibe ich dir heute diesen Brief, weil mir der Mut fehlte, offen mit dir zu sprechen.

Ich schäme mich, dass ich nicht gewusst habe, wie ich mit dir umgehen soll, aber das heißt nicht, dass ich dich nicht geliebt hätte und nie aufgehört habe, es zu tun. Deine Überbegabung machte mir Angst. Ich wusste, dass ich dir niemals gerecht werden könnte. Ich konnte dir keine Geschichte vorlesen, ohne dass du nicht unterbrochen und nachgefragt hättest. Jede Kleinigkeit musste bis ins Detail logisch sein und stimmen. Als du selbst lesen konntest, warst du nicht mehr zu bremsen. Dein Vater, der platzte aus allen Nähten vor Stolz. Sein Enthusiasmus war besorgniserregend. Ich sah das Kind in dir, das dein Papa nicht Kind sein lassen wollte. Mein Bruder, dein Onkel Simon, hat mir Förderkurse herausgesucht, die du besuchen könntest und trotzdem nebenher in eine normale Schule gehen. Doch Alexander hatte eigene Pläne, er meinte, dass du eine brillante Zukunft vor dir haben könntest, aber du brauchtest geeignete Lehrer. Deine Schwester war von Anfang an anders als du, oft krank, und ich war beschäftigt mit ihr. Dankbar, dass ich gebraucht wurde.

In der Grundschule gab es jeden Tag Ärger, weil du deine Lehrerin oft verbessert hast und den Unterricht absichtlich störtest, wenn es dir zu langweilig wurde. Der Lehrstoff war für dich kein Problem, aber du hattest keine Freundinnen. Du warst der Freak, die schräge Kleine, die Besserwisserin, die niemand leiden konnte. Im täglichen Leben kamst du nicht zurecht. Die meiste Zeit vergrubst du dich in Bücher, und dein Papa brachte dir immer wieder neue von der Bibliothek mit. Auch mit unserer Ehe ging es bergab, und ungerechterweise dachte ich, wenn du ein normales Kind wärst, hätten wir die Probleme nicht. Adriane war drei damals, ohne besondere Begabungen. Mit ihr kam ich zurecht. Papa machte mir klar, dass eine spezielle Förderschule für dich das Beste wäre, und ich könnte dich an den Wochenenden und in den Ferien sehen. Leider sah die Wirklichkeit dann anders aus. Dein Vater betonte immer, wie glücklich du seiest. Ich wäre nur ein Hemmschuh. So kümmerte ich mich um Adriane, die dein Vater kein einziges Mal besuchte.

Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Heute weiß ich, wie sehr du mich gebraucht hättest.

Dein Verhalten in den letzten Jahren hat mir klargemacht, dass du mir nicht verzeihen kannst. Aber ich bitte dich, unterstütze deine Schwester. Adriane braucht dich dringend. Ihr beide seid Opfer von zwei Menschen, die das mit der Kindererziehung bestens verbockt haben. Du hattest keine Mutter und Adriane keinen Vater.

Ich umarme dich, meine erstgeborene Tochter, wie du es im Leben niemals zugelassen hättest, und wünsche dir von Herzen, dass deine Zukunft ein paar farbige Überraschungen für dich bereithält, du musst nur zugreifen. Werde glücklich, mein Kind. Alles Liebe, deine Mama.«

Iolanthe hatte Tränen in den Augen.

In einem hatte sich ihre Mutter geirrt. Sie hatte keinen ihrer Elternteile gehabt.

Ihre Schwester schlief nicht, als sie zurückkam.

»Unsere Mutter hat geschrieben, ich soll dir helfen.«

»Das musst du nicht. Ich komme zurecht.«

»Das sieht man.« Iolanthe holte mit dem Arm aus.

»Ich bin krank.«

»Ja. Und du bist nach deinem Unfall Invalide.«

Adriane zuckte zusammen, ihre Augen verengten sich. »So siehst du mich also? Die arme Krüppelschwester, die nichts auf die Reihe kriegt?«

»Etwa nicht? Hättest du nicht den falschen Mann geheiratet …«

»Du mochtest Marco von Anfang an nicht. Meinst du, das hatte er nicht gespürt?«

»Willst du damit sagen, dass ich am Scheitern eurer Ehe schuld bin?«

»Nein. Das bin ich selbst, ich allein. Weil ich Marcos Mercedes zu Schrott gefahren habe und ich nicht mehr die Alte bin …«

Iolanthe durchfuhr es eiskalt. »Das denkst du wirklich? Dass du mit deinem Unfall …«

»Ich habe die Kontrolle über den Wagen verloren …«

»Weil du übermüdet warst. Vier Kinder … Herrgott noch mal! Marco hat sich verwöhnen lassen wie ein Pascha.«

»Er hatte einen anstrengenden Beruf.«

»Toll, ja!« Iolanthe fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

»Die Zwillinge waren nicht mal zwei Jahre alt. Er hat dich überhaupt nicht unterstützt. Denkst du, ich weiß das nicht? Mutter hat es erzählt. Sie war es, die dir geholfen hat.«

»Das hat Marco beanstandet, dass dauernd meine Mutter da wäre. Dass ich allein nichts schaffen würde. Andere Frauen …«

»Andere Männer helfen im Haushalt mit. Und jetzt ist sich der Herr zu fein, auch mal die Kinder zu holen.«

»Er wohnt in Stuttgart. Das ist nicht so einfach. Ich habe ihn geliebt.«

»Liebe macht blind. Er war dir nie treu, nicht einmal das. Ich habe ihn sogar gesehen …«

»Raus hier!« Adriane setzte sich auf, ihre Wangen hochrot, ihre Augen glitzerten. »Das geht zu weit! Verschwinde, Iolanthe. Du hast keine Ahnung, was es heißt, zu lieben, und brichst über mich den Stab?«

Danach warf sie ein Hustenanfall wieder zurück. Iolanthe starrte sie kurz unschlüssig an, dann verließ sie das Zimmer.

Liebe war nur etwas für jene, die zu wenig Grips im Kopf hatten.

Intelligente Leute verlieben sich nicht.

Ihr Vater wusste, wovon er sprach. Gefühle, wer brauchte die schon? Sollte sie zurückgehen?

Plötzlich sah sie Reggie vor sich. Sein gequältes Gesicht, als er von seiner Tante erzählte.

»Gefühle lassen sich nicht wegwischen. Egal, was die betreffende Person getan hat. Das Herz fragt nicht, wertet nicht, wiegt nicht auf – es fühlt einfach.«

Sie musste ihrer Mutter den letzten Wunsch erfüllen. Vorsichtig betrat sie erneut das Schlafzimmer und tapste zum Bett. Adriane war eingeschlafen. Iolanthe verließ das Zimmer.

Kurze Zeit später kam Reggie mit den Kindern zurück. Sie hatten nicht nur Pizza, sondern auch Eis gegessen. Reggie half ihr, die Zwillinge zu baden und ins Bett zu bringen. Sie las ihnen eine Geschichte vor, bei der sie fast schon einschliefen. Caroline verkroch sich ebenfalls ins Bett und hörte mit Kopfhörern Musik. Laura saß vor dem Fernsehapparat, während Iolanthe die mitgebrachte Pizza aß.

Adrianes Stirn fühlte sich kühl an, als Iolanthe noch mal nach ihr sah, ehe sie mit Reggie zu ihrer Wohnung fuhr.

»Danke für deine Hilfe.« Es kam von Herzen. Ohne Reggie wäre sie überfordert gewesen. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob ein hoher IQ in allen Lebensphasen ausreichend war. Reggie gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

»Hat Spaß gemacht, findest du nicht?«

»Ja.« Es war ein gutes Gefühl.

Sollte sich ihr Vater doch im Grab umdrehen!


Verbrecher werden doch bestraft?

Meine edle Tulpe, ein Glas trinke ich heute im Geheimen auf dich.

Am Geburtstag deiner Mutter?

Warum nicht?

»Glaubst du, dass Oma weiterlebt?«

Die Kinder vermissten sie immer noch. Carolines Mundwinkel waren herabgezogen. Iolanthe warf ihrer Schwester einen hilfesuchenden Blick zu. Was sagte man einem Kind? Seit sie Mutters Brief gelesen hatte, bemühte sie sich, mehr für Adriane und die Kinder da zu sein. Zumindest einmal die Woche schaute sie vorbei. Richtig näher gekommen waren sie sich nicht. Wären die Kinder nicht, hätte Iolanthe ihre Besuche längst eingestellt.

»Bestimmt. Und Oma war immer fest überzeugt davon.« Zum Glück nahm Adriane ihr die Antwort ab. War ihre Mutter gläubig gewesen? Sie hatte keine Ahnung.

»Wenn es Gott gibt, warum hat er dann nicht gemerkt, dass wir Oma noch brauchen? Gittas Oma ist bereits über achtzig, unsere Oma war erst einundsechzig.«

Zumindest diese Frage konnte Iolanthe beantworten.

»In der Ewigkeit sind zwanzig Jahre ein Nichts, Caro. Wenn man bedenkt, wie viele Billionen Jahre das Weltall besteht.« Die Augen ihrer zweitältesten Nichte wurden kugelrund.

»Dann hätte es Gott auch egal sein können. Für ihn sind zwanzig Jahre nichts, aber wir hätten unsere Oma noch haben dürfen.«

Messerscharf kombiniert.

»Ich finde sowieso, alle Menschen sollten gleich alt werden. Wo bleibt denn da die Gerechtigkeit?« Lauras Stimme von hinten. Sie saß am Tisch und war mit einem kniffligen 3-D-Puzzle beschäftigt.

Iolanthe runzelte die Stirn. »Gerechtigkeit? Wer sagt, dass irgendetwas auf unserer Welt gerecht zugeht?«

»Aber Verbrecher werden doch bestraft?«

»Vielleicht werden sie das. Jedoch nicht mit dem Tod. Früher zu sterben, muss nicht unbedingt eine Strafe sein. Wir wissen alle nicht, was uns danach erwartet. Möglicherweise ein Paradies und das Leben hier auf der Erde ist die eigentliche Strafe?«

»Dann sind wir es, die bestraft werden.«

»Weil wir unsere Oma nicht mehr bei uns haben dürfen.« Iolanthe erkannte überrascht, dass in Adrianes Wimpern Tränen glitzerten.

»Der Tod ist keine Strafe, für niemanden. Etwas, das jedermann trifft, kann keine Buße sein.« Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt und sie schraubte die Tonlage ein paar Stufen herunter. »Ich weiß, wie schwer es immer noch für euch alle ist. Ihr musstet euch umstellen im letzten Jahr, und ich finde, ihr habt es prima gemeistert. Oma hat in den letzten Monaten vor ihrem Tod sehr gelitten, sodass der Tod für sie ein willkommener Schlaf war. Sie bleibt in euch. Hier und hier.« Sie tippte sich auf Herz und Kopf. »Und wenn wir viel über sie sprechen, lebt sie ewig.«

Adriane fiel ihr schweigend um den Hals, ihre Tränen benetzten Iolanthes Haut. Dennoch fühlte es sich fantastisch an.

»Danke, das tut gut. Ich weiß, dass Mutter für dich nicht da war, daher schätze ich deine Worte umso mehr.«

»Tante Iolanthe, vorlesen.« Die Zwillinge standen vor ihr, mit einem Märchenbuch in der Hand.

Iolanthe ließ sich im großen Lehnsessel nieder, dem Lieblingsplatz ihrer Mutter. Janosch und Fredi kuschelten sich links und rechts neben sie, Caroline schmiegte sich an ihre Füße. Sie ertappte sich dabei, dass sie es genoss.

Stunden später öffnete Adriane eine Flasche Wein.

»Wie geht es dir mit deinem Freund?«

»Sie feiern heute den Siebzigsten seiner Mutter.«

»Er hat dich nicht eingeladen?«

»Gott sei Dank nicht!« Bei dieser Lüge durchlief es sie siedend heiß. Reggie wollte Rache nehmen, hatte aber kein tieferes Interesse an ihr, der Frau, die sie wirklich war. Eine verknöcherte Wissenschaftlerin. Warum hoffte sie plötzlich, es könnte mehr werden? Weshalb war sie verletzt, dass er sie nicht zu seiner Familie mitnahm? In der Zwischenzeit hatte sie sich an Reggies Präsenz in ihrem Leben gewöhnt. Nach Ablauf der fünf Monate würde sie ihn vermissen. Die erste Trennung hatte sie in ein Vakuum gestürzt. Wie sie sich von der bereits geplanten zweiten erholen sollte, stand in den Sternen.

Warum hatte sie Vaters Richtlinien missachtet? Keine Gefühle! Seit sie sich erlaubt hatte, Emotionen in ihr Leben zu lassen, schlitterte sie von einer Katastrophe in die nächste.

»Hat sich Marco wieder mal gemeldet?« Das Ablenkungsmanöver war nicht fair, wirkte jedoch immer.

Sofort verdüsterten sich Adrianes Gesichtszüge.

»Seit dem Sommer nicht mehr.«

»Da hat er sie für ein einziges Wochenende geholt, statt länger Urlaub zu machen.«

Adriane drehte ihr Glas zwischen beiden Handflächen. »Ich weiß nicht, was ihn so verändert hat. Dass er mich nicht mehr will, okay, aber seine Kinder …«

»Vergiss den Idioten endlich.« Iolanthe trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Entschuldige. Ich werde sauer, wenn ich an den Kerl denke. Er hat dich mit vier Kindern sitzen lassen. Und nun bringt er nicht mal ein Minimum an Zeit für sie auf.«

»Ich kann verstehen, dass Silvia sich nicht mit fremden Kindern …«

»Es sind seine Kinder.« Iolanthe zählte innerlich bis zehn, damit ihre Stimme wieder einen normalen Tonfall annahm. »Marco verhält sich schäbig, das weißt du. Und Laura und Caro leiden darunter, dass er sich so gar nicht mehr um sie kümmert. Die Zwillinge konnten ihn leichter vergessen.«

»Er zahlt Unterhalt.«

»Was für eine Leistung!«

»Er und Silvia haben ebenfalls Kinder.«

»Ah, und deswegen sind deine auf dem Abstellgleis?«

»Ich weiß, du hast nie viel von ihm gehalten. Und jetzt hat es sich bestätigt. Du musst triumphieren.« Adrianes Stimme erstickte.

»Nein.« Iolanthe nahm einen Schluck Wein. »Es tut mir leid. Er war dein Mann und ich hätte akzeptieren müssen, was du für ihn empfindest.«

»Ja. Deine Ablehnung hat mir wehgetan.« Iolanthes Augen weiteten sich und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Adriane hatte das nie zuvor ausgesprochen.

»Das war nicht meine Absicht. Ich dachte, meine Meinung sei dir ohnehin egal.«

»Nein. Ich habe dir auch geglaubt, als du erzählt hast, du hättest ihn mit einer anderen Frau gesehen. Da hatten wir den ersten Streit. Es war ungerecht, aber du warst die Überbringerin einer Nachricht, die ich nicht hören mochte. Ich wünschte, ich hätte da meine Liebe zu ihm ausknipsen können wie eine Lampe.«

Iolanthe schwieg, trank einen Schluck Wein und wartete. Adriane beugte sich vor.

»Ich wollte immer sein wie du.« Leises Seufzen. »Ich habe dich die meiste Zeit beneidet.«

»Du … mich? Weshalb denn? Du warst Mamas Liebling und durftest bei ihr bleiben, während ich …« Sie brach ab.

Adriane hörte gar nicht zu. »Ich hatte gute Noten in der Schule. Aber es war eine normale Schule und zum Überspringen einer Klasse reichte es auch nicht. Dennoch habe ich versucht, Vater für mich zu interessieren. Ich war vierzehn, packte mein Schulabschlusszeugnis mit dem Notendurchschnitt von eins Komma drei ein und fuhr zu ihm.«

»Echt?« In Iolanthe kribbelte es vor Überraschung. Ihre Schwester hatte ihren Vater spontan besucht. Das hätte sie sich niemals getraut. Sie fürchtete sich davor, das Ende zu hören.

»Er hatte Gäste. Seine damalige Freundin, oder wie immer man das nennen mag, öffnete die Tür. Sie quiekte auf, als ich mich vorstellte. Ich musste schreien, denn Lärm tönte von innen. Offenbar feierten sie eine Party. Sie schob mich in den Vorraum. ›Warte hier‹, sagte sie, und das tat ich, fast eine halbe Stunde stand ich da. Ich erinnere mich, dass ich wiederholt auf meine Armbanduhr sah. Ich hatte nicht den Mut, an die geschlossene Tür zu klopfen, hinter der sie verschwunden war. Musik und Stimmen tönten dahinter. Ich war nahe dran zu gehen, da kam er doch.

›Schickt dich deine Mutter?‹, war das Erste. Und er zeigte dieses Stirnrunzeln. Ich brachte kein Wort heraus und reichte ihm mein Zeugnis. Er warf einen kurzen Blick darauf. Mit einem ›In Ordnung‹ gab er es mir zurück. ›Passabel. Aber deine Schwester hat auf anspruchsvolleren Schulen eine Eins Komma null. Also was willst du hier?‹ Ich drehte mich um und ging zur Tür. Er sagte nicht einmal ›Auf Wiedersehen‹. Da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«

»Zur Hochzeit kam er nicht?« Adriane sah auf und ihre Augen glitzerten.

»Du warst schließlich auch nicht da.«

Iolanthe senkte den Kopf. Was gab es noch zu sagen? Adriane setzte sich ihr gegenüber hin.

»Unsere Eltern haben uns beträchtlich vermurkst.«

Iolanthe musste plötzlich lachen. »Ja. Offenbar hatten wir beide das Gefühl, zu kurz gekommen zu sein. Ich war so wütend auf Mutter. Die abgezählten Tage im Sommer und zwei Tage zu Weihnachten, wir wurden uns fremder und fremder. Und da warst du, die Tochter, die bei ihr wohnen durfte und die sich immer an sie schmiegte, wenn ich kam. Ich war eifersüchtig und neidisch. Aber du musst nicht glauben, dass Vater mich liebevoll behandelt hat. Für ihn war ich ein Vorzeigeobjekt, mit dem er vor seinen Freunden brillieren wollte. Davon abgesehen fand er selten Zeit für mich. Ich habe in den offiziellen Sommerferien in England studiert, dort gibt es die Summer Schools.«

»Aber du hast doch Urlaube mit ihm gemacht?«

»Urlaub kann man das nicht nennen. Eher Bildungsreisen. Wir fuhren nach Rom und Paris. Ja, und Wien. Das war’s. Immer für eine Woche, in der wir sämtliche Sehenswürdigkeiten angesehen haben. Vielfach war ich allein unterwegs, denn Vaters Freundinnen waren an anderen Dingen interessiert. In Paris begleitete ich Chantal – ich weiß bis heute nicht, ob sie tatsächlich so hieß – auf einer Shoppingtour, weil ich Französisch konnte. Immerhin fielen für mich auch ein paar Kleidungsstücke ab.«

Sie schwiegen kurze Zeit und waren sich näher als je zuvor.

»Warum hast du so früh geheiratet, Ari?«

»Es hat gleich geknallt zwischen uns.«

»Trotzdem hättet ihr warten können. Zumindest bis er seine Ausbildung abgeschlossen hatte. Am Anfang hattest du ein Baby und musstest arbeiten, damit ihr über die Runden kommt. Wenn Mutter nicht gewesen wäre, wäre das nicht gegangen.«

»Als Marco fertig war, wurde es leichter.«

Iolanthe trank den letzten Schluck und schenkte nach. Ihr Ex-Schwager war ein IT-Experte und hatte gleich einen gut bezahlten Job erhalten. Ihres Erachtens war ihm das zu Kopf gestiegen. Er war in Kreise aufgestiegen, mit denen Adriane nicht hatte mithalten können – zumindest in Marcos Augen.

»Ich weiß nicht, warum er mich plötzlich nicht mehr liebte.«

Iolanthe sah es anders. Liebe? Nicht von Marcos Seite. Zuerst hatte er auf Adrianes Kosten studiert, um sich dann eine wohlhabende Frau zu suchen, deren Vater ihm einen lukrativen Firmeneinstieg hatte ermöglichen können.

Adriane würde es nicht hören wollen.

»Die Vergangenheit ist passé, aber die Zukunft wird erst geschrieben. Ari, ich möchte, dass du wieder unter Leute kommst. Mit Marion vielleicht? Oder mit ehemaligen Schulfreundinnen? Wie hieß deine beste Freundin? Sanna?«

»Wir sind schon lange auseinander.«

Das war komplett neu für Iolanthe und sie griff spontan nach Adrianes Hand. »Wie denn das?«

Adriane trank zwei große Schlucke. »Ich habe seit Jahren keinen Kontakt zu ihr.«

»Weil du wegen der Kinder keine Zeit hast?«

»Marco hat mich mit Sanna betrogen.«

Iolanthe atmete scharf ein. Im Moment verschlug es ihr die Sprache. Was hatte Adriane gesagt? Sie hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr? Dann musste das lange Zeit her sein.

»Ich war blind und habe nichts bemerkt.« Adriane lachte, doch es klang bitter. »Man sagt, die Ehefrau erfährt es zum Schluss, und in diesem Fall ist es genauso gewesen. Sie hatten beruflich zu tun, Sanna ist Anwältin geworden. Marcos Firma hatte Probleme mit einem Kunden und daher … ist ja egal. Auf jeden Fall trafen sie sich häufig, sie kannten sich bereits vor der Hochzeit. Es ging Monate.«

»Wie bist du dahintergekommen?« Iolanthe befeuchtete ihre trockenen Lippen.

»Es war simpel. Marco war unter der Dusche, er behauptete, zum Flughafen zu müssen, zu einem Kongress. Da sah ich eine SMS.« Adrianes Stimme erstickte und ihr traten die Tränen in die Augen. »Ich hatte gerade erfahren, dass ich Zwillinge bekomme, er hatte merkwürdig darauf reagiert. Ich war so verzweifelt. In diesem Augenblick hoffte ich, es wäre eine einmalige Sache gewesen. Aber er …«

»Ich weiß. Er hat dir zu verstehen gegeben, dass er nun eine Frau braucht, die er herzeigen kann. Die über Politik diskutiert und etwas von seiner Arbeit versteht.«

»Du hast ihn von Anfang an richtig eingeschätzt.«

Iolanthe holte tief Luft und drückte Adrianes Hände.

»Nein.«

»Nein?« Adrianes Augen waren groß auf sie gerichtet, an ihren Wimpern hingen Tränen. Iolanthe schluckte und räusperte sich. »Ihr beide hattet nur Augen füreinander und mir war unbegreiflich, dass so etwas existiert. Aus diesem Grund habe ich es schlechtgemacht. Ich hatte keine Ahnung, was aus euch und eurer Liebe wird. Und Marco kannte ich auch nicht, ich habe mir nie die Mühe gemacht, ihn kennenzulernen. Daher war ein Urteil von mir nichts anderes als ein Vorurteil.«

»Ich war von Geburt an die dumme Schwester. Aber bei Marco fühlte ich mich komplett. Er hat mir immer das Gefühl gegeben, dass ich genau so richtig war, wie ich bin. Leider war das ein Trugschluss.«

»Du bist auf keinen Fall dumm, Ari. Du warst die Kreative von uns. Wenn ich nur an deine Handarbeiten denke und die Töpfereien …«

»Wertloser Tand. Beschäftigungstherapie. Das hilft niemandem.«

»Und deine raffinierten Torten! Die, die du zu Lauras letztem Geburtstag kreiert hast. Sagenhaft.«

»Marco mag nichts Süßes.«

»Marco ist Geschichte.« Iolanthe fixierte einen fernen Punkt hinter Adriane, während ihre Gedanken im Kopf wirbelten.

Adriane löste die Hände von ihr und stand auf. »Es wird Zeit, dass ich mein Leben in den Griff bekomme. Du hast es nach der Testamentseröffnung nie erwähnt, aber kann ich weiterhin in Mutters Wohnung bleiben?«

»Warum denn nicht?«

»Weil ich dir deine Hälfte des Erbes nicht auszahlen kann.«

»Sei nicht kindisch!« Iolanthe klopfte mit der Hand auf den Tisch. »Ich habe eine Bleibe. Natürlich behältst du mit den Kindern Mutters Wohnung.«


Jetzt lass einmal alle fünfe gerade sein

Meine wundervolle Chrysantheme – hast du mich vermisst?

Hast du noch Restalkohol im Blut?

An dich zu denken, ist Rausch genug.

Am nächsten Morgen kam Iolanthe zu spät ins Institut.

Irrte sie sich – oder war die Atmosphäre angespannt? Nach einem kurzen Morgengruß wandten sich sämtliche Mitarbeiter wieder demonstrativ ihrer Arbeit zu. Iolanthe trat zu Gerda.

»Wie sieht es aus? Können wir bald die nächste Stufe einleiten?« Das Präparat ›Bert‹ war eine neuartige Mixtur für Neurodermitis-Erkrankte.

»Dr. Erlach hat das schon getan.« Es kam leise und zögernd über die Lippen der langjährigen Laborantin.

»Wie bitte?« Iolanthe sah sich um, sämtliche Anwesende senkten ihre Köpfe tiefer. »Ihr wisst, dass nichts ohne mein Okay getan werden darf?«

Alle schwiegen. Von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut kribbelte es. Schließlich sagte der langgediente Techniker Richard etwas.

»Professor Riemerschmidt war gestern da und hat die Leitung vorübergehend an Professor Erlach abgegeben. Interimsmäßig, solange er auf Urlaub ist.«

»Ich glaube es nicht!« Iolanthes Magen flatterte. Wie konnte Riemerschmidt ihr das antun? Warum hatte er seinen Urlaub ihr gegenüber nicht erwähnt?

Sie rauschte zur Tür hinaus, verzichtete auf den Lift und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Ohne sich anzumelden, eilte sie an Franziska vorbei und stürmte ins Büro des Institutsleiters.

Werner saß auf Riemerschmidts Stuhl hinter dessen Schreibtisch, vor ihm stand ein unbekannter jüngerer Mann, mittleren Alters. Der drehte sich mit aalglattem Lächeln zu ihr um und streckte ihr seine Hand entgegen.

»Frau Professor Landmann, welche Freude, Sie wiederzusehen.« Beim Näherkommen roch sie sein Rasierwasser, süßlich und schwer, passend zu dem glatten Gesicht und den gegelten Haaren. Sie übersah die Geste.

»Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern, Ihnen bereits über den Weg gelaufen zu sein.«

Er zog seine Hand zurück, verlor aber seinen aufgesetzt freundlichen Gesichtsausdruck nicht. »Ich bin Simon Krafft von AAR Cosmetics. Wir sind eben dabei, uns handelseinig zu werden. Die Testergebnisse von ›Bert‹ sind überzeugend und wir freuen uns, dass wir das Patent für unsere neue Gesichtscreme erhalten werden.«

»Das Produkt war für Neurodermitis-Kranke vorgesehen und nicht für den kosmetischen Bereich.«

»Das eine schließt ja das andere nicht aus.« Fettiges Lachen. »Sie haben professionelle Arbeit geleistet, soweit ich informiert bin, haben Sie den Grundstock gesetzt und Professor Erlach konnte dadurch zum Endpunkt kommen.«

»Sie irren sich, ›Bert‹ ist noch lange nicht marktfähig, wir müssen erst …«

»Iolanthe, während deiner Abwesenheit haben wir nicht geschlafen.« Werners Stimme klang äußerlich ruhig, aber Iolanthe kannte ihn zu gut.

Es brodelte in ihr. Das war das zweite Projekt, das er manipuliert hatte. Zwei zu viel.

»Sie verstehen, Herr Krafft, Frau Professor Landmann hat momentan einiges an Arbeit zu bewältigen … ihre Schwester ist krank und steht mit vier Kindern alleine da …«

Zum Teufel! Woher hatte Werner das erfahren?

»Verständlich.« Ein gekünstelt mitleidiger Blick überzog das Gesicht Kraffts. »Vermutlich ist es besser, wenn wir unser Gespräch ein anderes Mal fortführen.«

»Das Wichtigste haben wir ohnehin besprochen.« Werners Stimme verriet eine ordentliche Portion Erleichterung.

Iolanthe war offenbar in ein Verkaufsgespräch geplatzt, das längst unter Dach und Fach wäre, hätte sie es nicht gestört.

Zum Glück!

Werner verabschiedete den Gast, während Iolanthe zum Fenster ging und auf die Straße sah. Sie verschränkte die Arme und drehte sich um.

»Du hast mich wissentlich und absichtlich hintergangen.« In ihrem Inneren wuchs die Kälte auf Eisberg-Maße. Hatte sie wirklich einmal geglaubt, Werner zu lieben?

»Iolanthe, du denkst momentan nicht logisch und sachlich.« Werner sprach wie zu einer geistig Behinderten. »Wir haben die Testreihen weiterentwickelt, während du in Mainz warst …«

»Was kann in drei Wochen schon groß weitergehen? Die Tests waren auf Monate ausgelegt und es sollte frühestens im November zu Abschlussbeurteilungen kommen.«

»Nun ging es eben schneller. Wo ist das Problem?«

»Dass das Ganze nicht ausgereift ist. Wir waren uns einig, dass …«

»Du warst dir mit dir selbst einig.« Werners Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzogen und er spuckte beim Reden, sodass Iolanthe einen Schritt zurücktrat. »Es drehte sich immer nur um dich und deine Entscheidungen. Wann hast du mich jemals um meine Meinung gefragt? Das hatte die übergescheite Professorin Landmann nicht nötig!«

»Ich leite diese Abteilung.« Iolanthes Stimme klang eisig und die Raumtemperatur sank um gefühlte zehn Grad. »Abgesehen davon sind wir alle ein Team. Auch Richard war einer Meinung …«

»Richard? Er ist ein Laborant, sonst nichts. Du vertraust einem Assistenten mehr als mir?«

»In diesem Fall schon. Es ist …«

»Diese Aufzeichnungen sind alles, was zählt.« Werner griff nach einer Mappe, die auf Riemerschmidts Schreibtisch lag. »Meine Studie erschien Professor Riemerschmidt vielversprechend, daher hatte ich seine Genehmigung, den Termin mit Herrn Krafft zu fixieren.«

»Das war aber mit mir in der Form absolut nicht abgesprochen. Du hast, ohne mich zu informieren, …«

»Mach nicht aus einer Mücke einen Elefanten. Es handelte sich um ein unverbindliches Vorgespräch. Ich sah keine Veranlassung, dich damit zu behelligen, zumal du durch die Erkrankung deiner Schwester ohnehin, – wie soll ich es ausdrücken? – neben der Spur bist.«

Iolanthes Finger verkrampften sich ineinander, und sie musste sich zurückhalten, nicht mit dem Fuß aufzustampfen. Was bildete sich dieser Kerl ein?

»Ich habe lediglich an zwei Tagen ein paar Stunden früher Schluss gemacht, das ist alles, daher verstehe ich die Übertretung meiner Kompetenzen nicht. Das wird ein Nachspiel haben, sobald der Chef wieder da ist.«

Werner zuckte die Achseln. Sorgsam platzierte er die Mappe auf Riemerschmidts Schreibtisch. Iolanthe fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen.

»Zurück zum Präparat: Konntest du das Problem mit der allergischen Wirkung lösen?« Ihre Stimme klebte förmlich vor Süße. »Offenbar habe ich dich unterschätzt.«

Werner zuckte zusammen. Schließlich winkte er ab.

»Das bekommen wir rechtzeitig in den Griff.«

»Du hast meine Abwesenheit ausgenutzt …«

»Reg dich ab, Liebling.« Werner legte den Arm um sie. »Wir finden eine friedliche Lösung.«

Sie schüttelte ihn ab. Werner grinste.

»Riemerschmidt, er kommt in einer Woche, bis dahin ist der Vertrag unterschrieben. Unser Institut braucht endlich wieder eine Finanzspritze, sonst überleben wir nicht. AAR Cosmetics gibt uns die Chance dazu.«

»Wir entwickeln Medikamente und keine Schönheitsprodukte.«

»Es wird Zeit, dass wir unsere Kapazitäten erweitern. Der Kosmetikmarkt ist mindestens so lukrativ wie der pharmazeutische. Und was die Allergie bei einer Handvoll Mäuse betrifft … so wild war es auch nicht.«

»Wir haben keine Ahnung, wie es sich beim Menschen auswirkt. Und …«

»Jetzt lass einmal alle fünfe gerade sein, Iolanthe. Es geht hier nicht um ein lebensrettendes Medikament, sondern um eine Creme für Leute, die sich verjüngen wollen. Wir wissen, dass es Quatsch ist, aber warum sollen wir nicht Hoffnung abfüllen?«

Iolanthe drehte sich weg und presste die Lippen aufeinander.

»Schatz, du weißt selbst, dass wir Geld brauchen. Du willst doch auch wieder flüssig sein, damit du an Herzensprojekten weiterarbeiten kannst, nicht wahr? Das Leukämiemittel für Kinder zum Beispiel.«

Sie schluckte. Lag da ein Körnchen Wahrheit in Werners Worten? Was schadete es schon, ein weiteres unnützes Kosmetikprodukt auf den Markt zu bringen, das den Menschen etwas vorgaukelte, das es nicht halten konnte?

»Na, siehst du, du wirst vernünftig.« Werner war wieder hinter ihr und blies ihr seinen Atem in den Nacken.

»Übrigens hat uns der Professor zu seiner Geburtstagsfeier eingeladen, sein Fünfundsechzigster. Er bleibt uns erhalten bis zum März des kommenden Jahres, aber danach …?«

Iolanthe drehte sich um. »Ich dachte, er bliebe noch länger?«

»Wer kann es ihm verdenken, dass er den Ruhestand genießen will? Überlegst du dir, wer wohl seine Nachfolge antritt? Einmal hast du mich ausgestochen, ein zweites Mal gelingt dir das nicht.«

Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinab. »Das bestimmt der Vorstand des Trägervereins.« Das Institut finanzierte sich größtenteils aus privaten Mitteln, die von fünf Mitgliedern verwaltet wurden.

»Da wird sich einiges ändern.« Werner grinste diabolisch.

»Du glaubst, dass du sein Nachfolger wirst?«

»Wir haben zumindest darüber gesprochen.«

Iolanthe spürte Übelkeit in sich aufsteigen und schwankte leicht. Werner stützte sie rasch.

»Nur keine Aufregung!« Seine Stimme lief wie krabbelnde Ameisen ihren Rücken hinunter. »Du behältst deine Abteilung und im Großen und Ganzen darfst du weitermachen wie bisher.«

»Mit dir als Chef?«

»Gewöhn dich schon mal dran.« Sein Mund berührte fast ihr Ohr. »Freilich steht dir nach wie vor eine Affäre mit dem Chef offen.«

Der Sprung, mit dem sie sich von ihm entfernte, hätte jedem Leichtathleten zur Ehre gereicht.

»Du bist definitiv verrückt.«

Er steckte demonstrativ seine Hände in den weißen Laborkittel. »Schätzchen, du wirst bald kleinere Brötchen backen.«


Bist du depressiv, weil du vierzig wirst?

Mein Goldregen, ich hoffe, der Wettergott ist uns gnädig.

Wenn es regnet, dann kein Gold.

Wer weiß?

Es regnete, als sie in Rottach-Egern ankamen. Noch vor Kurzem hatten sie sich kaum unterhalten können, so sehr hatte es auf das Autodach geprasselt, also schien das eine Verbesserung zu sein.

Reggie hatte sie zu diesem Wochenende eingeladen. Als Geburtstagsgeschenk. Einfach nur Wellness, die Seele baumeln lassen, keine Handys oder sonstige Verpflichtungen. Der siebzigste Geburtstag seiner Mutter war vorüber, und er bereute, Iolanthe nicht mitgenommen zu haben. Sie hatte ihm jede Sekunde gefehlt. Hätte sie ihn gerne begleitet? Er wusste es nicht. Es fiel ihm schwer, sie zu durchschauen und genau dafür hatte er eine Schwäche. Sie war nicht kalkulierbar, ließ sich in keine Schublade stecken und überraschte ihn stets von Neuem.

Auch jetzt in diesem Moment. Iolanthe rutschte auf dem Autositz unruhig hin und her, was so gar nicht zu ihr passte.

»Machst du dir Sorgen um deine Schwester?«

»Nein, sie ist ja wieder gesund.«

Das war es nicht. Was bedrückte sie? Freute sie sich nicht über das entspannende Wochenende? Sie kam ihm anders vor als sonst, als würde sie etwas belasten. Irgendetwas war passiert. Diese Iolanthe kannte er nicht. Ihre Bewegungen waren steif, ihre Antworten kamen ruhig und ohne nennenswerte Betonung, ihr Blick sah durch ihn hindurch. Sie hatte sich in einen Automaten verwandelt, kein verheißungsvoller Start für ein romantisches Wochenende.

»Bist du depressiv, weil du vierzig wirst?«

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich bin übermüdet. Die neue Testreihe fordert mich.«

Gelogen. Er bohrte nicht weiter. Die Zeit musste es bringen.

Reggie hatte eine Suite gebucht, rustikal eingerichtet mit Holzverkleidungen und Holzmöbeln. Sie packten rasch aus und zogen sich gleich Badekleidung an, um den Wellnessbereich auszuprobieren. Die Sauna genossen sie schweigend, auf dem Liegebett kuschelten sie sich aneinander, sodass es nicht lange dauerte, bis es sie ins Zimmer zog.

Bereits im Fahrstuhl küssten sie sich heftig und schafften es kaum bis zum Bett, das sie in Brand steckten. Hatte Reggie Iolanthe für eine leidenschaftliche Frau gehalten, so musste er sich nun seinen Irrtum eingestehen. Leidenschaft war kein Ausdruck für diesen Vulkan an geballter Weiblichkeit, die ihn in ihre Hitze hineinzog und sämtliche seiner Nervenenden zum Vibrieren brachte. Niemals zuvor hatte er ein so gewaltiges Inferno gespürt, eine Hitzewelle, die sich von seinen innersten Teilen bis in die äußersten Haarspitzen verteilte. Iolanthe schien es ähnlich zu gehen. Sie ließ kein einziges Mal von ihm ab und sie verschlangen einander dermaßen, dass es unmöglich war, zu erkennen, wo der eine aufhörte und der andere begann.

Schließlich lagen sie schwer atmend im zerwühlten Hotelbett. Iolanthe schmiegte sich an ihn. Er hob seine Hand und verstrubbelte ihre ohnehin bereits wirren Haare. Seine Finger wanderten von ihrer Schulter sanft über ihre Haut bis zur Hüfte.

»Was ist passiert?« Seine Stimme war pure Seide.

»Wie meinst du das?« Oberflächlich war ihr Tonfall fest, doch im Untergrund spürte er nackte Verzweiflung.

Seine Hand wanderte den Weg zurück. »Iolanthe, wer oder was hat dich verletzt? Heute ist dein Geburtstag, da solltest du fröhlich sein! Unbelastet.«

Sie zuckte und rollte sich zusammen.

Weinte sie?

Reggie strich ihre Haare zur Seite. Tränen flossen über ihre Wangen und ihm war, als würde ein Messer ihn spalten.

»Rede mit mir!« In seinem Hals ballte sich ein dicker Kloß. »Bitte.«

Sie hob den Kopf. »Sie haben mir meine Testreihe weggenommen. Wollen sie an einen Kosmetikkonzern verkaufen, dabei …« Ein Schluckauf hinderte sie am Weitersprechen.

»Du sprichst von deinem Ex.« Es war keine Frage. Dennoch nickte sie.

»Er hat meine Abwesenheit ausgenutzt. Bereits während ich in Mainz war, hat er die Fäden im Hintergrund gesponnen. Und dann, weil ich wegen Adrianes Krankheit ein paar Stunden gefehlt habe.«

»Er hat die Lorbeeren für deine Arbeit eingesackt?« Es war durchaus üblich in der Branche, dass Wissenschaftler oft nicht miteinander, sondern gegeneinander arbeiteten. Das hatte sie mal erwähnt.

»Nein. Schlimmer. Es sollte ein Medikament gegen Neurodermitis werden. Dazu wären noch monatelange Versuchsreihen nötig gewesen. Jetzt hat Werner erreicht, dass der ursprüngliche Zweck ad acta gelegt wird. Er hat eine zweite, bessere Verwendungsmöglichkeit gefunden. Eine lukrativere.« Iolanthes Schleusen waren geöffnet. Sie erzählte Reggie von dem Gespräch am Vormittag und über Werner als potenziellen Leiter des Instituts.

Reggie stützte seinen Kopf auf seiner Hand ab. Hinter seiner Stirn brodelte es. Er unterbrach Iolanthe nicht ein einziges Mal. Schließlich schwieg sie, wirkte ausgelaugt und müde. Als wäre mit ihren Worten sämtliche Energie aus ihr gewichen.

Kurze Zeit war Schweigen. Reggie hatte sie während ihrer Erzählung nicht losgelassen und immer wieder sanft massiert. Nun erhob er sich und zog sie mit.

»Wir genehmigen uns jetzt eine heiße Dusche in diesem Luxusbad und hinterher ein Gourmet-Essen. Mindestens fünf Gänge. Du wirst sehen, danach sieht die Welt besser aus.«

Ihre Augen wurden groß und verdunkelten sich gleich darauf. Reggie spürte, was in ihr vorging.

»Und während des Essens diskutieren wir sämtliche Möglichkeiten, um zu verhindern, dass dein Ex dich weiterhin dermaßen hintergeht.«

Sie schluckte. »Momentan fällt mir dazu gar nichts ein.«

»Dann halten wir uns an den Plan.«

Reggie ließ Iolanthe keine Verschnaufpause. Sie sollte nicht zu viel nachdenken. Gerade als sie sich eingeseift hatte, glitt er zu ihr unter die Regendusche und seine Hände strichen mit wohldosiertem Druck über ihre nackte Haut. Sie lehnte sich an ihn und genoss die Massage. Ihre wohligen Seufzer stachelten ihn zusätzlich an. Plötzlich drehte sie sich um und küsste ihn, drängte ihn an die gekachelte Wand, während ihre Finger nach unten wanderten und verheißungsvolle Zonen berührten. Seit wann war das verboten?

Verbotene Früchte waren die besten.

Sie erschienen eineinhalb Stunden später als beabsichtigt zum Essen.

Iolanthes Figur kam in ihrem raffinierten dunkelgrünen Kleid mit schwarzen Einsätzen sehr gut zur Geltung, das dezente Make-up unterstrich die ebenmäßigen Gesichtszüge. Reggie ertappte sich dabei, dass er nicht wegschauen konnte. Sie wirkte gelöst, entspannt und fröhlich – keinen Tag älter als dreißig – und strahlte das Selbstbewusstsein einer Frau aus, die mit sich und ihrer Umwelt zufrieden war. Stolz blähte ihn von innen auf, und er widerstand mühsam dem Bedürfnis, sich wie ein Orang-Utan auf die Brust zu klopfen. Es war sein Verdienst, ihm war gelungen, sie erfolgreich abzulenken.

Sie genossen jeden Gang des Feinschmecker-Menüs. Beide waren ausgesprochen hungrig und ließen nichts übrig. Er erzählte vom Familienfest und brachte sie mehrmals zum Lachen. Sie hielt mit ein paar Streichen ihrer Nichten dagegen. Reggie erwähnte Werner absichtlich nicht, es wäre ein Stimmungskiller gewesen. Mit dem Dessert, einer Apfeltarte mit Vanille-Parfait, war die Sättigung perfekt. Schließlich erschien noch ein Teil der Serviermannschaft mit einem Schokoladentörtchen samt Spritzkerze und gratulierte ihr herzlich zum Geburtstag.

Danach wanderten sie in die Bar hinüber, bestellten sich Cocktails. Hier überreichte ihr Reggie sein Geschenk. Sie packte es aus, der Knoten wollte nicht aufgehen und sie seufzte ungeduldig. Ein goldenes Armband fiel ihr entgegen, mit drei kleinen Anhängern. Ihre Augen wurden riesengroß und ihr Mund blieb offen. Reggie nahm es aus dem Karton und legte es ihr um.

»Das ist ein Sammelarmband. Für die Stationen in deinem Leben.«

Sie sah es an. Ein Cocktailglas, ein Computer, ein Liegestuhl.

»Für die Bar, in der wir uns kennengelernt haben, deinen Beruf – eigentlich hätte ich ein Reagenzglas passender gefunden, aber das gab es leider nicht – und einen Liegestuhl. Für unser Wochenende hier.«

In Iolanthes Wimpern hingen Tränen, gleichzeitig strahlte sie wie nie zuvor. Sie rutschte von ihrem Barstuhl und umarmte Reggie stürmisch, ihr Mund suchte den seinen und ihr Kuss fiel unter das Jugendschutzgesetz.

Sie löste sich erst nach einer Minute und während dieser Zeit hatten sie die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesender auf sich gezogen.

»Tut mir leid!« Iolanthe hob beide Hände. »Aber ich habe heute Geburtstag und das musste eben sein.«

Sie sprudelte über und in Reggie brannte erneut die Glut.

»Ich mache mich rasch frisch«, flüsterte sie und verschwand Richtung Toilette.

Reggie war gefangen in einer Glasglocke, in der es nur ihn und Iolanthe gab. Er wollte nie mehr heraus. War sie seine Traumfrau? Ohne dass sie ihm etwas vorspielte?

Schlagartig fiel ihm ein, wie sie ihn und seinen Antrag verhöhnt hatte. Ein Spiel war es für sie gewesen, sonst nichts.

Wirklich? War Iolanthe eine dermaßen gute Schauspielerin? Wäre sie in ihn verliebt, könnte er seinen Racheplan durchziehen. Blöd, dass er es nicht mehr wollte. Er war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.

Er fand nicht nur die Frau interessant, die sie vorgetäuscht hatte zu sein. Sie faszinierte ihn in allen ihren Facetten. Empfand Iolanthe das ebenfalls? Im Bett konnte er sie zum Schmelzen bringen, das war nicht zu übersehen.

Aber bedeutete er ihr etwas? Oder war es lediglich ein verlängerter One-Night-Stand? War er nur einer in der Reihe von vielen Männern, an die sie sich später nicht mehr erinnern konnte?

Hatte er mit seiner angeblichen Rache erreicht, dass ihm ein zweites Mal das Herz gebrochen wurde?

Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Die Bar war gut besetzt, aber nicht zu voll. Eine angenehme Atmosphäre herrschte durch das gedämpfte Licht.

»Einen Rémy Martin, doppelt«, hörte er eine weibliche Stimme neben sich und drehte sich zu der Sprecherin um.

Eine kurvige Brünette in einem hautengen Kleid. Sie sah starr geradeaus und in ihren Wimpern hingen Tränen. In einem anderen Leben hätte er sie angebaggert, nun berührte sie lediglich seine Empathie. Sie wirkte verloren.

»Eine starke Mischung.«

Sie trank in großen Schlucken.

»Sie sollten langsamer trinken.«

»Sagt wer?« Ihre Augen zogen sich unwillig zusammen.

»Ein Mann, der sich mit dem Elend am Tag danach auskennt. Ich bin Reggie.«

»Sabrina. Ich wünschte, man könnte sich zu Tode saufen.«

Reggie lächelte. »Eine bildschöne Frau wie Sie? Wo ist denn Ihr Begleiter?«

»Unsere Ehe ist am Ende.« Es klang tonlos und desillusioniert. »Ich dachte, ein romantisches Wochenende könnte uns wieder zusammenbringen, daher habe ich hier gebucht und … es ist sinnlos.«

»Was ist das Problem?«

Die Frau leerte das Glas in einem Zug.

»Er will die Scheidung. Nach zehn gemeinsamen Jahren.« Plötzlich kullerten dicke Tränen über ihre Wangen.

Reggie spürte eine Bewegung hinter sich. Iolanthe war zurückgekommen und ihre Anspannung übertrug sich auf ihn. War sie eifersüchtig? Reggie drehte sich um, legte den Arm um sie und zog sie an sich.

Die fremde Frau winkte dem Barkeeper mit dem Glas.

»Sie sollten nicht noch einen trinken.«

»Weshalb nicht?« Sie lachte bitter. »Denken Sie, mein Mann wartet auf mich da oben, um mit mir eine heiße Nummer zu schieben? Das hatten wir lange nicht mehr, richtig geilen Sex.«

Sie holte ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich kräftig. »Dabei dachte ich, dass wir uns an diesem Wochenende ein wenig von unserer früheren Verliebtheit zurückholen könnten. Und was tut er? Er schaufelt das Essen in sich hinein und legt sich im Zimmer ins Bett vor den Fernsehapparat. Wir können keine Kinder kriegen.« Sie riss dem Barkeeper das Getränk aus der Hand und trank gierig. Reggie nahm es ihr weg.

»Sie waren doch mal verliebt! Ihre Ehe kann nicht kaputt sein, nur weil es mit Kindern nicht klappt.«

Iolanthe beugte sich vor. »Machen Sie einen Plan B, wenn A nicht funktioniert. Man sollte immer einen Plan B haben, das Leben läuft niemals in kerzengeraden Bahnen. Wir müssen lernen, damit umzugehen. Kinder sind doch nicht die einzige Basis für eine Ehe!«

»Sie verstehen nicht, wir sind beide gesund. Es klappt nur nicht miteinander. Wir hatten in den letzten Jahren Sex nach Plan, Eisprungmessen. Da verpufft die Leidenschaft. Mein Mann hat keine Lust mehr. Es geht nichts. Er meint, mit neuen Partnerinnen …«

Irgendwie hatte sich Reggie den Ausklang dieses Abends anders vorgestellt, als sich die Leidensgeschichte einer fremden Frau anzuhören. Doch Iolanthe hörte aufmerksam zu, obwohl die Sprache der Brünetten nach dem dritten Cognac verwaschen wurde.

Anschließend klopfte Reggie mit der lallenden Sabrina im Arm an die Zimmertür von 345 und hoffte, dass es das Richtige war. Er zog die Schlüsselkarte durch und betrat den Raum. Ein Mann erhob sich von der Couch.

»O Gott, Thorsten, ich liebe dich so.« Sie fiel ihm in die Arme.

Iolanthe lag bereits im Bett, als er ins Zimmer kam. Er kam zu ihr.

»Das kommt heutzutage immer öfter vor.«

»Was?«

»Dass sich Ehepaare Kinder wünschen und es klappt nicht. Die Wunschkinder-Ambulanzen sind randvoll.«

Reggies Hals wurde eng.

»Möchtest du auch Kinder?«

»Ich bin vierzig, Reggie.«

»Das ist heutzutage kein Alter mehr. Frauen mit fünfzig können noch schwanger werden.«

Sie zuckte die Achseln. »Möglich ist alles. Auf jeden Fall sollten keine Ehen auseinandergehen, nur weil es mit Kindern nicht klappt. Kinder sind keine stabile Brücke. Das habe ich bei meinen Eltern gesehen.«

Reggie nickte. »Da gebe ich dir recht.« Ob sie das noch genauso sehen würde, wenn sie von seiner Unzulänglichkeit wüsste?

Sollte er …?

Sie ließ sich zurückfallen. »Mein Vater hat mich immer angetrieben. Meine Mutter sei nur ein Bimbo, da könne man nichts erwarten. Aber ich wäre es der Menschheit schuldig, aus meinem hohen IQ etwas zu machen. Und nun frage ich mich, ob nicht alles falsch war!«

»Weil du die Leitung vom Institut nicht bekommst?«

Sie drehte sich zu ihm. »Du verstehst das nicht. Es ist wie Versagen. Dass jemand besser ist als ich, der von der Natur nicht …« Sie biss sich auf die Lippen.

»Der wesentlich dümmer ist als du, sprich es ruhig aus.«

Sie holte Luft, schwieg jedoch.

»Du bewertest die Leute nach ihrem IQ.« Reggie strich eine widerspenstige Strähne aus ihrem Gesicht. »Das ist es, was dich dein Vater gelehrt hat. Er bezeichnete deine Mutter als Bimbo, und Bimbos muss man verachten, nicht wahr? Aber der Mensch ist viel mehr als das. Deine Mutter konnte ausgezeichnet kochen, einen Haushalt führen, kunstvolle Dekorationen gestalten, herrliche Torten backen, mit ihren Enkeln spielen, für sie da sein und war außerdem ein geschätztes Mitglied im Kirchenchor. Ihrer Nachbarin hat sie immer beigestanden und sie war fähig, tolle Frisuren zu machen.«

Iolanthe starrte ihn an. »Woher weißt du das?«

»Von deiner Schwester. Du hättest von deiner Mutter weitaus mehr lernen können als von deinem Vater, den du ständig zitierst. Was konnte er schon?«

Sie runzelte die Stirn. »Er hatte einen Lehrstuhl an der Münchner Uni für Physik und Biologie. Außerdem hat er einige Fachbücher und Abhandlungen verfasst.«

»Und? Wie lebte er? Hatte er Hobbys? Eine soziale Ader? War er bei einem Verein?«

Sie lachte laut. »Unvorstellbar. Mein Vater war ausschließlich wissenschaftlich tätig.«

Reggie stand auf und griff nach ihrer Hand. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Jetzt?«

»Komm.« Er zog sie durch die offene Balkontür hinaus. Die milde Nachtluft umschmeichelte sie.

»Schau hinauf.« Er drückte ihr Kinn nach oben. »Was siehst du?«

»Der helle Fixpunkt ist die Venus und weiter hinten ist der Saturn, der leuchtende Planet hier über uns ist der Jupiter .«

»Denk jetzt mal nicht daran, einen wissenschaftlichen Vortrag zu halten. Lass den Nachthimmel auf dich wirken, die funkelnden Sterne …«

»… sind ein Blick in die Vergangenheit.«

»Auch das.« Er unterdrückte mit Mühe ein Lachen. »Schließ die Augen und vergiss alles, was du jemals über Planeten und Fixsterne gelernt hast. Ich möchte, dass du den Himmel siehst, wie ihn dein Vater niemals hat sehen können. Schau hin. Lass es auf dich wirken. Einfach so.«

Er stand hinter ihr und umschlang sie mit seinen Armen, so fühlte er ihr Loslassen hautnah. Sie lehnte sich an ihn und sah hinauf. Dass sie schwieg, wertete er als gutes Zeichen. Minutenlang war Stille, wohltuend, angenehm, behaglich.

Ganz leicht nahm er ihr Zittern wahr. Der Boden unter ihren nackten Füßen war kalt und kurzerhand schob er sie ins Zimmer zurück. Iolanthe schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

»Danke. Geistige Gespräche sind heute nicht mehr drin.«

»Bin deiner Meinung.«


Du brauchst doch auch Leben im Leben!

Gut geschlafen, mein Blümchen? Trotz Vierer vorne?

Besser als je zuvor! Danke für das ekstatische Wochenende.

Gern geschehen! Ich wünsche dir einen tollen Tag.

Dito.

In Iolanthe tanzten die wunderbaren Tage mit Reggie nach, daher korrigierte sie seinen Kosenamen nicht. Ihre Kraft war aufgetankt und es wäre gelacht, wenn sie Werner nicht Paroli bieten könnte.

Nach der Vorlesung an der Universität wurde sie von Studenten belagert. Zum ersten Mal hastete sie nicht gleich weiter, sondern nahm sich Zeit und beantwortete ein paar Fragen ausführlich.

»Vielen Dank, Sie können so anschaulich erklären.« Eine rothaarige Studentin – mit ihren Sommersprossen sah sie aus, als wäre sie keine siebzehn – lächelte sie an. »Ich bin manchmal echt schwer von Begriff, aber Ihren Vorlesungen kann ich problemlos folgen. Die lebendigen Beispiele machen richtig Spaß.«

»Das stimmt.« Ihr schlaksiger Kommilitone verstaute seinen Laptop in der Schultertasche. »Schade, dass Ihre Kurse immer in Lichtgeschwindigkeit ausgebucht sind. Meine Freundin bekam keinen Platz mehr.«

»Leider bieten Sie zu wenige Kurse an.« Ein junges Mädchen hakte sich bei ihm unter. »Bei Professor Biener verstehe ich das meiste nicht. Zum Glück erklärt mir Jakob alles danach.«

Wärme stieg in Iolanthe auf. Bis jetzt hatte sie nie viel auf die Kommentare ihrer Studenten gegeben. Die herzliche Kritik überraschte und wärmte sie gleichermaßen. Vielleicht sollte sie ab Herbst mehr Kurse anbieten? Die Bezahlung war mäßig, aber es machte Spaß.

Und die Arbeit im Institut? Sie horchte in sich hinein.

Über Spaß hatte sie sich nie zuvor den Kopf zerbrochen.

Du brauchst doch auch Leben im Leben!

Reggie besetzte bereits einen Großteil ihrer Gedanken.

Sollte sie für ein paar Studenten ihren wissenschaftlichen Auftrag einschränken? Der Lehrstoff blieb derselbe, ob er einprägsam oder unpräzise vorgetragen wurde. Schließlich war das Leben kein Wunschkonzert.

Eine SMS. Reggie? Mitten am Vormittag?

Kann heute nicht mit dir essen, Tante Hanna ist gestorben.

Hatte die alte Hexe endlich das Zeitliche gesegnet. Iolanthe konnte Reggies Zuneigung zu dieser Dame nicht nachvollziehen, zumal sie ein wenig von der Vorgeschichte kannte. Sie ärgerte sich, denn sie hatte sich auf den Abend gefreut. Wollte er den ganzen Tag bei seiner toten Tante verbringen? Sie blickte auf die Uhr. Das Krankenhaus war nicht weit. Sie drückte ihre Tasche an sich, angelte sich ihre Jacke vom Haken.

Zwanzig Minuten später erreichte sie Tante Hannas Krankenzimmer, es war leer.

»Suchen Sie Frau Eilmann?« Eine junge Krankenschwester stand vor ihr. In ihrem Gesicht zuckte es.

»Ihr Neffe hat mich von ihrem Tod benachrichtigt.«

»Wir haben sie in Zimmer 305 gebracht.« Die Schwester wies den Gang hinunter. »Herr Heim ist bei ihr.«

Iolanthes Magen krampfte sich zusammen, als sie die Tür öffnete und Reggie vor dem Bett seiner Tante stehen sah.

Die alte Dame sah aus, als schliefe sie, zugedeckt mit einem weißen Laken. Eine Kerze brannte auf einem Tischchen. In Reggies Augen standen Tränen. Iolanthe griff nach seiner Hand. Er drückte sie.

»Danke.«, sagte er.

Sie schwiegen ein paar Minuten. Dann räusperte er sich. »Das hier ist das Totenzimmer. Damit die Angehörigen Abschied nehmen können. Aber Jos möchte nicht kommen, ich habe ihn vorhin angerufen.«

Weshalb sollte er extra von Bernried anreisen? Iolanthe verstand ihn.

»Hat man dich vor ihrem Tod benachrichtigt?«

Er nickte. »Ich bin seit zwei Uhr da. Da war sie noch ansprechbar, hat mich um Verzeihung gebeten und dieses Mal meinte sie es ernst. Ich habe meinen Frieden mit ihr gemacht.« Er schluckte und rieb sich mit dem Unterarm über die Augen. »Ich wünschte, Jos hätte das auch tun können.«

»Es war für dich von Bedeutung.« Iolanthe griff nach seiner Hand und drückte sie. »Deine Eltern konntest du nie zur Rede stellen, aber mit Tante Hanna hat es geklappt. Jos ist zwei Jahre jünger als du, vermutlich konnte er alles deswegen besser verkraften und bereits vorher einen Abschluss finden.«

»Ja.«

»Vielleicht kommt Jos zur Beerdigung.«

Sie schwiegen. Iolanthe fühlte, dass Reggie sich zunehmend entspannte. Die giftige Schreckschraube hatte lange genug Reggies Gedanken verpestet. Möge sie in Frieden ruhen und auf keinen Fall auferstehen. Zumindest nicht in dieser Welt.

Nach einer guten Stunde löste sich Reggie von Iolanthe und zog mit beiden Händen das Leintuch über Tante Hannas Gesicht.

Vor der Tür atmete er auf. Im Neonlicht des Ganges erkannte Iolanthe die tiefen Falten in seinem Gesicht und die Ringe unter den Augen. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich.

»Hast du das Bestattungsinstitut informiert?« Durch den Tod ihrer Mutter war Iolanthe mit dem Prozedere vertraut.

Reggie nickte.

Auf der Wanduhr war es ein Uhr mittags. »Hast du etwas gegessen, Reggie?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nichts.«

»Fahren wir nach Hause. Ich koche dir eine Suppe und danach schläfst du.«

Reggie ließ sich von ihr mitziehen.

Seine Wohnung lag näher. Da er nichts essen wollte, goss sie einen Kräutertee auf. Er rührte in seiner Tasse und starrte ins Leere.

»Manchmal verstehe ich es immer noch nicht. Ich weiß, dass alles passiert ist, aber das große Warum, das hängt nach wie vor in der Luft.«

»Möchtest du es mir erzählen?« Iolanthe zog ihn auf die Couch, brachte ihn dazu, sich hinzulegen. »Ich höre dir gern zu.« Sie streichelte über seinen Arm.

Reggie schloss die Augen und hinter seiner Stirn entstanden die in den Hintergrund geschobenen ungeliebten Eindrücke seiner Kindheit. Jener einschneidende Abend, der sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte wie Fußabdrücke in Beton. Er sprach von seiner Mutter, die meist im Schlafzimmer war, ständig weinte und ihre Söhne ignorierte. Und von seinem Vater, in dessen Gegenwart er stotterte, je mehr er dafür bestraft wurde, desto größer wurde sein Problem, zusammenhängende Worte zu sprechen.

Längst hatte sich Iolanthe zu ihm gelegt, ihn fest in die Arme genommen. Die Tränen, die ihr Gesicht nässten, konnte er zum Glück nicht sehen.

Schließlich kam er zum schwärzesten Kapitel seines Lebens, dem Tag, an dem er seine Eltern zum letzten Mal sah.

Das Knirschen des Schlüssels im Schloss. Die Schritte seines Vaters, die zuerst ins Schlafzimmer zu seiner Mutter führten. Der Streit, das Geschrei. Diese entsetzlichen Worte seines Vaters. »Die Kinder müssen weg!« Und seine Mutter weinend: »Es ist zu spät, zu spät!« Vater brüllte weiter und sie schrie. »Ich tu es nicht, ich tu es nicht.«

Dann polterte sein Vater heraus und Reggie und Jos flohen von der Treppe. Doch sein Vater war größer, stärker, schneller. Wie immer kam er hinter ihm her, packte ihn und zerrte ihn zu seinem Entsetzen in die Küche. Er schrie, stammelte, stotterte. »I-i-ich wi-wi-wi- will ni-ni-nicht ste-ste-ste-sterben.«

Was passierte jetzt? Noch nie hatte sein Vater ihn in der Küche verprügelt. Herr im Himmel, in der Küche waren Messer.

»Nei-nei-nei-nein. Ni-ni-nicht.« Reggies Zunge klebte am Gaumen, die Tränen beeinträchtigten seine Sicht, die Nase rann, er bekam keine Luft. Sein Vater schüttelte ihn und warf ihn mit Wucht auf den Küchentisch. Es tat entsetzlich weh. Dann das Öffnen des Gürtels …

Reggie lag starr, jede Bewegung schmerzte. Er schloss die Augen. Das zischende Geräusch, seine Haut zog sich zusammen, der erste Schlag und das gemeine Brennen, das fast unmittelbar darauf einsetzte.

»Bi-bi-bi-te-te!«

»Möchtest du etwas sagen?« Diese stahlharte Stimme. »Sprich, mein Sohn! Rede einen einzigen vernünftigen Satz!« Bei jeder Silbe folgte ein heftiger Schlag, Reggies Hintern brannte wie Feuer, zusätzlich setzte ihm die verdrehte Lage auf dem harten Tisch zu, seine Füße baumelten in der Luft. »Zeig mir, dass du nicht der Kretin bist, für den ich dich halte!«

»Ni-ni-ni…« Sein Gestammel wurde leiser, er schluchzte, mittlerweile rannen ihm die Tränen und der Rotz den Hals hinunter.

Ein Hieb nach dem anderen. Ohne Ende.

Unerwartet brüllte sein Vater auf, die Schläge stoppten. Reggie begriff erst gar nichts, schließlich hörte er Jos aufschreien. Eine Schublade krachte, dann weinte Jos, es zischte in der Luft und knallte.

Mühsam richtete sich Reggie auf. Sein Vater hatte Jos unter den Arm geklemmt und verdrosch ihn mit einem hölzernen Kochlöffel. Am Boden lag der Gürtel, gekrümmt wie eine Schlange, und daneben ein Küchenmesser, die gewaltige Klinge rot verschmiert, Blut rundum. Der rechte Unterschenkel seines Vaters rot durchtränkt.

Vater war verwundet. Reggie glitt vom Tisch, ignorierte seine Schmerzen. Jos hatte ihm geholfen, jetzt musste er dasselbe tun. Er griff nach dem Küchenmesser, vor sich sah er die Beine seines Vaters, der auf Jos eindrosch. Mit beiden Händen packte er das Messer, kniff die Augen zusammen und stieß in Richtung seines Vaters. Die Klinge bohrte sich durch den Stoff der Hose und weiter, blieb im Oberschenkel stecken.

Das Gebrüll ihres Vaters war mörderisch. Jos fiel vor ihm auf den Boden, er kroch rasch fort und rollte sich zu einem Ball. Reggie krabbelte zu seinem Bruder, da erwischte ihn der nächste Treffer, diesmal wieder mit dem Gürtel. Die Hiebe trafen beide abwechselnd.

»Ihr unnützen Monster! Wärt ihr doch nie geboren! Nichts als Schande macht ihr mir. Auf den eigenen Vater losgehen. Euch werd ich’s zeigen.«

»Hör sofort auf!« Die Stimme seiner Mutter. Die Schläge stoppten, Reggie hob den Kopf und sah seinen Vater schwer atmend neben seiner Mutter stehen.

»Du blutest, du brauchst einen Arzt.«

»Das verdanke ich dieser Brut hier.« Er hob noch mal den Gürtel, doch Reggies Mutter hielt ihn zurück.

»Ich bringe euch ins Krankenhaus.« Tante Hanna stand in der Tür.

»Was tust du da?«, fragte der Vater.

»Tilo muss ins Krankenhaus, sonst stirbt er.« Mutter antwortete.

Reggie zog Jos hoch und die beiden rannten aus der Küche. Hinter ihnen schrien sich die Erwachsenen an, doch dann war es auf einmal still.

»Muss Vater sterben?« Jos sah ihn mit Kulleraugen an. Er zuckte die Achseln. Hoffentlich.

Das wünschte er mit allem Ernst. Sie wuschen sich und krochen miteinander in Reggies Bett. Wie lange sie geschlafen hatten, wussten sie nicht. Es war dunkel, als sie jemand schüttelte.

Tante Hanna.

»Da schlaft ihr ohne schlechtes Gewissen, ihr Unholde? Ich habe alle Spuren eurer Schandtaten beseitigt. Wie der Vater, so die Söhne. Euer Vater ist im Krankenhaus. Betet zu Gott, dass er nicht sterben muss, sonst müsst ihr beide ins Gefängnis.«

Am nächsten Tag kam die Haushälterin Lisa. Die erzählte ihnen, dass ihre Eltern auf einer Reise wären. In Amerika. Es waren Schulferien und so heilten ihre Striemen zu Hause. Sie lebten in Angst vor der Rückkehr ihrer Eltern. Doch eine Woche später kam Tante Hanna wieder.

»Eure Eltern sind tot.«

»Beide?« Jos war es, der die Frage stellte. Reggie hätte nichts herausgebracht, ohne zu stottern. »Wir haben nur Vater gestochen.«

»Sie sind mit dem Flugzeug abgestürzt. Ihr dürft zu eurem Onkel ziehen, er ist ein echter Graf. Ihr Glückspilze! Und sprecht nie über das, was ihr eurem Vater angetan habt. Solche abscheulichen Kreaturen, die ihre eigenen Eltern mit dem Messer attackieren, kommen normalerweise in ein disziplinarisches Erziehungsheim. Ihr habt böses Blut in euch, habt ihr das verstanden?«

»Böses Blut?« Jos wollte nicht lockerlassen. Reggies Zunge füllte den gesamten Mund aus.

»Eure Eltern waren verrückt. Euer Vater wollte euch umbringen, das habt ihr doch mitgekriegt?«

Sie nickten. Beide hatten es unmissverständlich gehört.

»Ihr seid seine Söhne. Ihr habt das geerbt. Am besten, ihr bekommt selbst keine Kinder, damit ihr eure verabscheuungswürdigen Erbanlagen nicht weitergebt.«

»Ihr habt das geglaubt?«

Reggies Augen waren glasig. Er zwinkerte und sein Blick wurde klarer.

»Wir waren Kinder.«

»Später, als Erwachsene?«

»Tante Hanna hat es geschickt gemacht. Immer wieder eingeflochten, dass unsere Eltern uns verdorbene Gene mitgegeben hätten. Welches Kind sticht schon auf seinen Vater ein?«

»Eines, das sein Leben bedroht sieht?« Iolanthe sah ihn an. »Wann seid ihr dahintergekommen, dass sie euch belogen hat?«

»Das ist Dani zu verdanken, Jos’ Frau. Sie hat die Sache nicht ruhen lassen und zusammen mit Nora, meiner Schwägerin, konnten wir Tante Hannas Lügen aufdecken. Die verworrene Familiengeschichte kam zutage.«

Iolanthe erinnerte sich daran.

»Euer Vater wollte euch also nicht umbringen?«

»Nein. Unsere Mutter hatte eine Affäre und war mit Zwillingen schwanger. Vater hat von ihr verlangt, dass sie abtreibt. Das waren die Kinder, von denen er gesprochen hatte.«

»Klar, dass ihr das anders aufgefasst habt. Dann hat er seinen Frust an euch ausgelassen. Dein Vater war ein Monster. Und Tante Hanna war zwar auch ein Opfer eures Vaters, aber ihr konntet nichts dafür. Würdest du deine Kinder schlagen, nur um dich an deinem Vater zu rächen?«

Reggie wurde weiß, seine Fäuste ballten und lösten sich. »Um Gottes willen!«

»Du wärst ein unübertroffener Vater.« Sie strich über seine Finger. »Deine Hände sind fähig zu streicheln, aber niemals jemandem wehzutun. Ich konnte mir nie vorstellen, Kinder zu haben, doch mit dir als Papa …«

Reggie wurde steif.

»Nicht gleich morgen.« Sie lachte. »Nach dieser Geschichte finde ich es noch großzügiger von dir, dass du deiner Tante verziehen hast. Vermutlich hätte ich das nicht geschafft.«

»Ich habe es mehr für mich getan als für sie. Für meinen Frieden. Dass ich ihr jetzt beigestanden habe, das war eine Mischung aus Pflichterfüllung und Menschlichkeit.«

»Egal was deine Gründe waren, du hast das Richtige getan.«

»Das sagst ausgerechnet du?«

Sie senkte den Kopf. »Du hast recht. Ich hätte das von mir selbst nicht geglaubt. Aber ich weiß nun, dass sich mein Vater in vielem geirrt hat.«

»Du spielst auf seine Regel an, dass nur die Intelligenz zählt? Keine anderen Talente? Er wäre verhungert, hätte nicht jemand für ihn gekocht.«

»Möglicherweise hatte er nicht alle Aspekte im Auge …«

»Mit Sicherheit.« Reggie lächelte und drückte sie an sich. »Ich muss Jos anrufen.«

»Sei nicht traurig, wenn er nicht zur Beerdigung kommen möchte.«

»Ich weiß, dass er nicht dabei sein will.«

Seine Stimme war schwer.


Du hast den Weg umsonst gemacht

Mein Sonnenschein, du warst mir so viel gestern.

Wie geht es dir heute?

Ich befürchte, ich werde allein am Grab stehen.

Ich bin bei dir.

Gott sei Dank.

Sie musste Jos’ Frau sein. Schlank, mit braunen Haaren, in Jeans und Longshirt wirkte sie keinen Tag älter als fünfundzwanzig …

»Entschuldigen Sie den Überfall.« Iolanthe streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Iolanthe, Reggies … Freundin.«

Das war sie. Wenn auch nur auf Zeit.

»Sie sind bestimmt Dani, die Frau von Jos. Dürfte ich kurz mit ihm sprechen?«

»Jos ist noch nicht hier.« Das klang wenig einladend.

»Darf ich auf ihn warten?«

Dani biss auf die Lippen und wippte mit den Füßen kurz auf und ab. »Ich muss meinen Sohn füttern. Er reagiert nicht angenehm auf Fremde.«

»Reggie hat mir erzählt, dass er Autist ist. Ich verhalte mich still.«

»Okay.« Dani öffnete die Tür weit und Iolanthe folgte ihr in die Wohnküche. Auf dem Boden saß ein blonder Junge, der ein Lastauto hin und her rollen ließ.

»Setzen Sie sich.« Dani wies auf die gepolsterte Tischecke. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Bitte keine Umstände. Füttern Sie Ihren Sohn.«

Dani nickte und holte einen vorbereiteten Teller von der Anrichte. Darauf lagen Obstscheiben und dazwischen ein Brot mit Käse, geschnitten in mundgerechte Stücke und kreisförmig angeordnet. Sie stellte die Mahlzeit auf den Tisch, angelte Kopfhörer vom Regal, hielt sie kurz an ihr Ohr, um die Lautstärke zu testen. Sie bückte sich zu Noah, stülpte die Kopfhörer über seinen Kopf. Noah erhob sich, ließ sich auf seinem Platz mit den Kissen nieder und begann zu essen.

»Es klappt nicht immer.« Dani setzte sich auf den Stuhl neben Iolanthe. »Jos müsste jeden Augenblick kommen. Normalerweise kommt er früher, aber heute hat er ein Meeting.«

»Ich hätte anrufen sollen.« Iolanthe rieb ihre Hände, die feucht geworden waren. Eine hirnverbrannte Idee, hier aufzukreuzen.

Dani sagte nichts. Auch Iolanthe gab weder eine Entschuldigung noch eine Erklärung von sich, das Schweigen nahm an Lautstärke zu.

Noah wippte auf und ab, während er sich die vorgeschnittenen Teilchen in den Mund steckte. Minuten verstrichen. Iolanthe beugte sich vor.

»Toll, wie Sie das hinkriegen mit dem Kleinen.«

Dani runzelte die Stirn und presste ihre Lippen aufeinander. Hatte sie etwas Falsches gesagt?

»Das war als Kompliment gemeint.« Noch blöder.

»Ich weiß, wie es gemeint war.« Dani holte Luft. »Tut mir leid, aber auf dem Sektor bin ich empfindlich. Es ist keine Leistung, als Mutter für sein Kind da zu sein. Jede Mutter würde das für ihr Kind tun.«

»Vielleicht.« Iolanthe quälte sich ein Lächeln ab. »Ich verstehe nichts davon. Das Muttergen wurde bei mir weggelassen.«

»Sie wollen keine Kinder?«

»Bis jetzt hatte ich nie das Bedürfnis.«

»Reggie wird sich vielleicht welche wünschen …«

»Reggie und ich werden nicht immer zusammenbleiben …«

Danis Augen weiteten sich und ihre Mundwinkel fielen nach unten.

»Aber …«

»Hallo!« Jos war eingetreten, bückte sich zu Dani und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Noah berührte er nicht. Er sah auf Iolanthe.

Die erhob sich und reichte ihm die Hand.

»Hallo, ich bin Iolanthe, Reggies Freundin.« Das Wort ›Freundin‹ kam flüssig über ihre Lippen. Momentan passte es. Jos’ Gesichtsausdruck wechselte auf düster, dennoch begrüßte er sie kurz. Bei seinem nächsten Satz zuckte sie zusammen.

»Ich werde auf keinen Fall teilnehmen.«

Woher wusste er …? Mit dieser Ablehnung hatte sie nicht gerechnet.

»Worum geht es?« Dani sah ihren Mann an.

»Tante Hanna ist tot. Reggie möchte, dass ich zur Beerdigung komme.«

In diesem Augenblick rutschte Noah von der Bank. Sein Teller war leer gegessen und er bewegte sich wieder in seine Ecke. Dani stand auf und zog ihm die Kopfhörer herunter.

»Badezeit, Noah.« Sie reichte dem Jungen die Hand, die er ergriff.

»Du hast den Weg umsonst gemacht, Iolanthe. Ich muss jetzt meinen Sohn baden.«

»Dann warte ich.« Iolanthe lehnte sich zurück. »Ich habe Zeit.« Unter dem Tisch zitterten ihre Hände. Vor Jos musste sie Haltung bewahren.

Warum tat sie das?

Vor sich sah sie immer noch das Bild, wie Reggie vergeblich gegen die Tränen ankämpfte. Er litt. Weil seine Tante tot war, die zwei kleine Kinder schändlich hintergangen hatte. Aus Kränkung heraus.

Über Jos’ Gesicht zogen sich die Augenbrauen zusammen. »Das ist unnötig.« Schroffer Tonfall. Iolanthe wurde kalt.

»Ich bade Noah.« Dani war bereits an der Tür. »Rede mit Iolanthe.« Die Tür klappte hinter den beiden zu. Jos’ Stirn blieb gerunzelt und seine Hände geballt.

»Also sag, was du zu sagen hast. Aber ich werde nicht zur Beerdigung dieser Giftnatter kommen. Weißt du, wie sie Noah bezeichnet hat? Als Missgeburt.«

»Darum geht es nicht.« Iolanthe verschränkte die Arme, um das Zittern zu verbergen.

»Du kannst sagen, was du willst, nichts wird mich überzeugen.«

»Tante Hanna ist tot. Ihr ist es egal, ob du auf ihre Beerdigung gehst oder nicht.«

»Spricht da die Atheistin?«

Sie holte Luft. »Die Kirche betont, dass es im Himmel kein Leid gibt. Ein neues Leben in Glück und Freiheit. Denkst du, dass die Seelen da oben auch nur einen Blick nach unten werfen?«

»Was willst du eigentlich? Wenn es ohnehin egal ist und sie mich nicht sieht.«

»Es geht nicht um deine Tante, sondern um Reggie. Er ist dein Bruder und er braucht dich an seiner Seite. Den Einzigen, der dasselbe mitgemacht hat wie er. Der ihn versteht. Er möchte einen Schlussstrich ziehen, und dazu benötigt er deine Hilfe. Möglicherweise konntest du schon lange abschließen, er hat diesen Schritt noch nicht getan.«

Jos’ Gesichtsmuskel zuckten. »Ich will dieser Frau nicht die letzte Ehre erweisen. Und nein, ich kann nicht begreifen, dass er das tut. Man sollte sie im hintersten Winkel vom Friedhof verscharren, dieses Weib. Ihretwegen hätte ich beinahe die Frau meines Lebens verloren. Und meinen Sohn.«

»›Die Furcht vor der Verantwortung begünstigt die Flucht in die Abhängigkeit.‹ Das ist ein Zitat und stammt von Erich Limpach. Ein deutscher Dichter.«

Jos rieb sich über die Nase. »Soll mich das beeindrucken?«

»Nein. Ich will damit sagen, dass du deine Tante nicht für alles verantwortlich machen kannst. Letztendlich bist du es, der die Entscheidung getroffen hat, dich von Dani zu trennen.«

»Weil ich dachte, dass …«

»Manchmal ist es besser, nicht zu viel zu denken. Ein offenes Gespräch mit Dani – das hattest du nie in Erwägung gezogen? Die Tatsachen auf den Tisch legen und ihr die Entscheidung zu überlassen? Gemeinsam eine Lösung zu suchen? Nein, Jos, du kannst nicht sämtliche deiner Fehlentscheidungen auf deine boshafte Tante schieben. Du warst kein Kind mehr, hättest selbst nachprüfen können, anstatt blind alles nachzubeten, was dir die schreckliche Tante vorsagt. Und jetzt dient sie dir sogar nach ihrem Tod als Vorwand. Dabei wäre es deine Pflicht, deinem Bruder beizustehen, der die ganze Sache – aus welchem Grund auch immer – nicht hat verarbeiten können. Du drückst dich.«

»Wie redest du mit mir? Was glaubst du, wer du bist? Lediglich die temporäre Lebensabschnittspartnerin meines Bruders. Bald wirst du Schnee von gestern sein. Du hast ihm etwas vorgespielt, ihn auf das Übelste betrogen.«

Ihr Hals wurde eng. »Ja. Ich schäme mich zutiefst dafür.«

»Ach ja? Begleite doch du ihn dahin, wenn du denkst, dass er ohne Beistand zusammenbricht.«

Iolanthe erhob sich. »Natürlich werde ich da sein. Leider bin ich nicht diejenige, die er braucht. Die Beerdigung ist am Freitag um drei auf dem Perlacher Friedhof.«

Jos schwieg. War das positiv?

»Bitte überlege es dir. Es wird Zeit, dass ihr, du und Reggie, über alles sprecht, was damals geschehen ist.«

»Das ist bereits passiert, glaube mir.« Jos presste kurz die Lippen aufeinander. »Weder Reggie noch ich haben Lust, das Ganze aufzuwärmen.«

»Ihr solltet es trotzdem tun. Damit ihr es ein für alle Mal begraben könnt. Das Begräbnis wäre ein Anfang.«

Sie ging zur Tür. »Grüß Dani von mir. Ich hoffe, nächstes Mal treffen wir uns unter besseren Bedingungen.«

»Oder gar nicht mehr.«

Jos machte keine Anstalten, sie zur Tür zu bringen, der Weg erschien ihr lang. Seine Blicke bohrten sich wie Nadeln in ihren Rücken.

Draußen lehnte sie sich gegen das Auto, Schwindel hatte sie erfasst. Ihre Hände schwitzten und waren dennoch eiskalt.

Sie hasste es zu scheitern. Erst im Institut und jetzt das.

Wer einmal versagt, dem passiert es immer wieder.

Verdammt, Vater, lass mich in Ruhe!


Wir waren Kinder

Möchtest du dir die Beerdigung wirklich antun?

Ich bin bei dir.

Danke.

Die letzten Tage hatte er in Trance verbracht. Das Aussuchen vom Sarg, das Gespräch mit dem Pfarrer, die Organisation eines Orgelspielers, die Auswahl der Lieder und ein Zusammenstellen von Tante Hannas Lebenslauf. Das vor allem fiel ihm schwer, da er zwar vieles aus dem Leben seiner Tante wusste, aber sollte man daran am Grab erinnern? Andere Verwandte gab es nicht mehr. Er konnte also niemanden fragen.

All die Zeit blieb Iolanthe an seiner Seite. Er hatte sich freigenommen, verbrachte die Tage in München. Auch Iolanthe hatte sich Urlaubstage genommen.

Eine fürchterliche Kälte umgab ihn. Lediglich nachts in Iolanthes Armen wurde ihm warm. Er brauchte sie so dringend.

Wette? Rache? Unsinn. Das alles schien in einem anderen Leben passiert zu sein. Er musste endlich mit ihr sprechen. Gleich nach der Beerdigung.

»Hast du es deinen anderen Brüdern gesagt?«

»Nein.« Wenn Jos ihn schon nicht verstand, dann konnten es seine anderen Brüder erst recht nicht.

Tante Hanna war nicht ihre Tante gewesen.

Am Beerdigungstag war ihm schlecht. Der schwarze Anzug nahm ihm die Luft. Vor der Kirche atmete er ein paar Mal tief durch. Iolanthe strich ihm sanft über den Rücken. Warum zum Teufel reagierte sein Körper dermaßen übertrieben auf den Tod einer Tante, die ihm sehr übel mitgespielt hatte?

Überraschend waren ungefähr zwanzig Leute zur Beerdigung erschienen, Bekannte, Nachbarn und eine alte Schulfreundin, die Reggie bereits von Besuchen im Heim kannte. Die Temperatur in der Kapelle hatte gefühlte Minusgrade. Reggie befürchtete, ihm könnte nie mehr warm werden.

Geräusche in der Kirche. Menschen traten ein. Reggie drehte sich um und sah seine Brüder. Mit ihren Frauen.

Alle.

Und Jos kam zu ihm vor und setzte sich schweigend neben ihn.

Die Musik ertönte und Reggie griff nach dem Liederbuch. Singen konnte er nicht, der Hals kratzte und seine Augen tränten. Lieder und die kurze Predigt zogen an ihm vorbei. Dann war er an der Reihe. Der Zettel mit Tante Hannas Lebenslauf war zerknittert, so sehr hatten sich seine Finger darum gekrampft. Nun stand er vor der überschaubaren Gruppe, räusperte sich.

»Ha-Ha-Hanna Ei-Eilmann wu-wurde ge…« So ging das nicht.

Sprich einen geraden Satz …

Sein Vater war tot, verdammt. Und er seit Jahren kein Stotterer mehr. Der Text verschwamm vor seinen Augen.

Es war still. Reggie hob den Blick und sah direkt zu Iolanthe. Sie nickte ihm zu. Es nutzte nichts, in seinem Hals saß ein Frosch. Er senkte den Kopf. Die Jahrzehnte waren weggewischt, und er war wieder der hilflose Junge von damals, der von seinem Vater zum Idioten degradiert worden war.

Eine Bewegung.

Jos.

Er stellte sich neben seinen älteren Bruder und legte seine Hand auf dessen Unterarm.

»Du schaffst das. Slow Motion.«

Es war wie ein Strom Energie, der in Reggie floss.

»Frau Eilmann war die letzte Verwandte mütterlicherseits von Jos und mir, die Schwester unserer leiblichen Mutter. Auch nach dem Tod unserer Eltern hielt sie den Kontakt zu uns, unternahm Ausflüge mit uns beiden und wir mochten sie. Viele Jahre später haben wir erfahren, dass sie falsches Spiel mit uns getrieben hat, und wir hassten sie. Vor ein paar Monaten erfuhr ich, dass sie sterbenskrank ist, und ich habe die Verbindung wieder aufgenommen. Wir hatten zahlreiche Gespräche, sie hat ihr Verhalten uns gegenüber bereut und ich konnte sie in Frieden ziehen lassen. Sie hat sich selbst wohl am meisten wehgetan. Der heutige Tag ist ein Abschluss. Jos und ich haben eine neue Familie geschenkt bekommen, die uns heute näher steht, als es unsere leiblichen Eltern jemals getan haben. Ruhe in Frieden, Tante Hanna.«

Sachlich und ohne Pathos hatte er es gelesen, wie er es sich vorgenommen hatte. Danach senkte er den Zettel, sah kurz zu Jos. Minutenlang war es totenstill. Reggie und Jos setzten sich wieder auf ihre Plätze.

Sie folgten den Bestattern, die den Sarg hinaustrugen. Reggie und Jos gingen nebeneinander, dahinter seine anderen Brüder, ihre Frauen und Iolanthe. Die Zeremonie am offenen Grab zog ebenfalls vorüber. Zwei ältere Damen sprachen ihr Beileid aus.

»Der Kontakt in den letzten Jahren war zwar eingeschränkt.« Die Grauhaarige tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen trocken. »Aber wir waren einander trotzdem nahe.«

Seine Brüder und Schwägerinnen drückten ihn kurz. Iolanthe umarmte ihn. »Ich habe im Ratskeller einen Tisch reserviert. Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht.«

Dann war sie weg und Reggie und Jos standen allein am Grab.

»Deine Ansprache war bewegend.« Jos sah ihn von der Seite an.

»Du hältst mich für verrückt, dass ich Trauer empfinde, nicht wahr?«

Jos seufzte auf. »Irgendwie tue ich das auch. Ich habe sie lange Zeit verachtet, das ist kein angenehmes Gefühl.«

»Ich konnte viel mit ihr sprechen, Jos. Sie hat uns geliebt, auf ihre Art. Aber leider war der Hass auf unseren Vater stärker. Kurz vor ihrem Tod hat sie aufrichtig um Verzeihung gebeten, das soll ich dir ausrichten. Im Grunde genommen hat sie sich selbst um etwas Schönes gebracht, eine Familie. Die vielen Male, wenn sie uns abgeholt hat und wir Positives mit ihr erlebten – immer war da diese Barriere in ihr, dass sie es nicht hat genießen können. Und das ist es, was mir leidtut. Ich trauere um eine Beziehung, die wir nie aufbauen haben können.«

»Doch. Wir hatten diese Beziehung. Das ist es, was ich ihr nicht verzeihen konnte. Wir haben an die Liebe unserer Tante geglaubt. Dann zu hören, dass sie uns eigentlich verabscheute, das hat mich umgehauen.«

»Sie hat gelogen.« Reggie drehte sich zu Jos. »Es war reine Abwehr. Als man ihre Machenschaften aufgedeckt hat, musste sie das sagen. In Wirklichkeit war sie sich bewusst, dass ihr Racheplan sinnlos geworden war. Und einen Teil der Schuld tragen wir, weil wir ihr, selbst als erwachsene Männer, blind vertraut haben, ohne nachzufragen. Das war dämlich, Jos.«

»Ja. Eine kluge Frau hat mich bereits darauf hingewiesen, dass ich zu spät gelernt habe, die Verantwortung für mein Tun zu übernehmen. Dass wir allein es sind, die entscheiden, wie wir handeln und es niemandem anlasten können. Man kann Ratschläge annehmen, dennoch haftet nicht derjenige, dessen Vorschlag du befolgst. Ich konnte Tante Hanna nicht verzeihen, dass ich mit Dani Schluss gemacht hatte – aber im Grunde genommen war es meine eigene Schuld.«

»Wir waren Kinder.« Reggie holte Luft. »Und wir hatten auch spaßige Zeiten mit Tante Hanna. Erinnerst du dich, wie sie mit uns Achterbahn gefahren ist? In dem Freizeitpark?«

»Sie musste sich anschließend übergeben.« Jos lächelte. »Und danach wollten wir diese Würstchen probieren. Sie hat immer gestaunt, wie viel wir verdrücken konnten.«

»Am besten war das Rudern auf dem Starnberger See. Sie hat uns erst hinterher gebeichtet, dass sie gar nicht schwimmen konnte.«

»Zum Glück fiel sie nicht rein.«

Jos verschränkte die Arme. »Hat sie das alles nur gespielt? An diesem schrecklichen Tag, als Nora ihre Machenschaften aufdeckte, fühlte ich mich grässlich. Als ob mein gesamtes Leben eine Lüge gewesen sei.«

Reggie sah auf den Sarg. »Ich glaube …« Er hielt inne und drehte sich um. Niemand war bei ihnen, die Bestatter würden das Grab später schließen.

Jos hatte die Augen gehoben. Es war das erste Mal, dass sie über dieses Thema sprachen, obwohl die Entlarvung von Tante Hannas Machenschaften bereits zwei Jahre zurücklag.

»Tante Hanna hatte zu dieser Zeit ihren Hass schon längst begraben. Aber sie konnte nicht mehr aus ihrem eingefädelten Projekt heraus. Möglicherweise hoffte sie, dass es nie herauskäme, die Chancen standen nicht schlecht. Als dann Nora alles aufdeckte, ergriff sie die Flucht nach hinten.«

»Mag sein.« Jos schloss die Augen. »Dennoch hat sie Dinge gesagt, die unverzeihlich sind. Dass sie uns niemals geliebt hätte …«

»Letztendlich reduziert sich jeder auf das, was das Leben aus ihm macht.« Reggie holte Luft. »Die Umstände entschuldigen nicht alles, das ist klar. Aber du weißt, dass jede Medaille auch eine Rückseite hat. Und die ist bei niemandem schön.«

»Du hast wirklich deinen Frieden mit ihr gemacht?« Jos’ Augen waren auf ihn gerichtet.

»Ja.«

»Und jetzt?« Jos nickte zum Ausgang des Friedhofs. »Du hast eine Perle gefunden. Wirst du mit ihr eine Familie gründen?«

Reggie schüttelte den Kopf. Sein Hals brannte.

»Warum nicht? Ihr hast du es zu verdanken, dass ich da bin.«

»Wie bitte?«

»Ja. Sie hat uns vor Tagen aufgesucht und mir den Marsch geblasen. Ich bin deinetwegen da, Reggie. Das Kapitel Tante Hanna konnte ich vor über zwei Jahren abschließen. Iolanthe hat mir klargemacht, dass du es bist, der nicht allein dastehen sollte. Wir sind alle deinetwegen hier.«

Reggie zuckte zusammen.

»Das hier ist also eine Mitleidsnummer?«

»Nein.«

Jos riss die Augen auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Auf keinen Fall. Es ist ein Zeichen dafür, dass es Dinge gibt, die mehr zählen als der Hass auf eine alte Frau. Wir sind Brüder, Reggie. Ich war jünger als du, als wir eine neue Familie bekamen, daher waren unsere drei Cousins fast von Beginn an Brüder für mich. Trotzdem bist du mein einziger richtiger Bruder und wie heißt es so schön? Blut ist dicker. Was immer dich bewegt haben mag, dass du Tante Hanna hast vergeben können, ich stehe hinter dir. Und ich wünsche mir, dass du unsere Vergangenheit mit dieser alten Hexe hier begraben kannst. Das Verhalten unseres Vaters, die Gleichgültigkeit unserer Mutter und die Falschheit von Tante Hanna – nichts davon müssen wir annehmen. Wir sind eigenständige Persönlichkeiten. Und wir machen es bei unseren Kindern besser.«

Reggie schwieg. Sollte er Jos endlich beichten, dass er niemals Kinder haben konnte? Zuerst musste er mit Iolanthe sprechen. Sie war schon viel zu sehr Teil seines Lebens geworden. Er durfte sie nicht verlieren.


Das ist Ihnen gelungen!

Schönste aller Rosen, wann soll ich dich heute abholen?

Du hast deine Meinung nicht geändert, Sir Lancelot?

Wie könnte ich meine Lady im Stich lassen.

Charmeur!

In der vergangenen Woche hatte Werner nichts ausgelassen, sich an Iolanthe heranzumachen. Und seine Anmache wurde jedes Mal noch einen Tick geschmackloser.

»Du weißt, wie gerne ich dich einmal wieder …« Er schnalzte mit der Zunge. »Karin ist lieb, aber eben eine Schnecke im Bett. Zurzeit ist sie eine Tonne. Ich brauche eine Granate, und ein Vulkan warst du immer schon.«

»Karin hat dein zweites Kind im Bauch. Zwischen uns wird nie mehr etwas sein, Werner. Abgesehen davon bin ich in festen Händen.«

War sie das?

Werner zuckte die Achseln. »Wir beide haben die Laken angezündet. So gut kann dein Neuer gar nicht sein.«

»Besser.« Es war keine Lüge. Iolanthe hatte nie etwas davon gehalten, ihre Liebhaber miteinander zu vergleichen. Aber auf einer Skala zwischen eins und zehn war Reggie einfach eine Zwölf.

Werner grinste selbstgefällig. »Du warst von jeher eine miserable Lügnerin.« Er tätschelte ihr gönnerhaft die Wange, sie streifte mit einer energischen Bewegung seine Hand weg. »Wir reden weiter, wenn Riemerschmidt mich offiziell zu seinem Nachfolger ernannt hat. Das macht er bestimmt auf seiner Geburtstagsfeier, es werden sämtliche Vorstandsmitglieder anwesend sein.«

Iolanthe schluckte. Unter der endgültigen Leitung von Werner könnte sie nicht mehr am Institut bleiben. Wollte sie das überhaupt? Möglicherweise war sie doch noch nicht zu alt für Kinder? Eine Familie? Mit Reggie könnte sie es sich vorstellen, während sie diesen Gedanken mit Werner weit von sich gestoßen hatte?

Hatte sie sich in Reggie verliebt? Eine Gänsehaut kroch ihren Rücken hinauf.

Nein! Sie passten einfach gut zusammen, waren kompatibel. Fragte sich nur, wie lange.

Reggie hatte sich seit dem Tod von Tante Hanna zurückgezogen. Seit vier Tagen war ihre Beziehung auf Telefonate beschränkt und die waren extrem kurz. Sie beide hatten durch ihre Fehlzeiten einiges aufzuarbeiten gehabt.

Die SMS am Morgen machte ihr jedoch Mut. Er wollte sie zu Professor Riemerschmidts Geburtstagsfest begleiten.

Reggie trug seinen Anzug wie eine zweite Haut. Eleganz war an diesem Abend sein zweiter Vorname. Sie begrüßten die Gastgeber, Professor Riemerschmidt und seine Frau. Die bot in ihrem dunkelblauen Etuikleid und der Hochsteckfrisur den Eindruck einer englischen Lady. Iolanthe zählte vierzehn Leute, hauptsächlich Paare, jedoch waren zwei der Vorstandsmitglieder ohne Begleitung erschienen. Iolanthe war froh, nicht allein gekommen zu sein. Bisher hatte es ihr nie etwas ausgemacht, man hatte sie als Wissenschaftlerin und Leiterin ernst genommen. Werners Affront hatte das Bild verschoben. Daher fühlte sie sich wohl, Reggie wie einen Felsen neben sich sitzen zu haben.

Während des delikaten Hauptganges drehten sich die Gespräche hauptsächlich um alte Forschungserfolge. Kaum war abserviert, stand der Professor auf und hob sein Glas.

»Wie ihr alle wisst, werde ich in ein paar Monaten meinen Ruhestand antreten. Noch fühle ich mich fit genug, dass ich zusammen mit meiner lieben Gattin, die all die Jahre geduldig meine Überstunden ertragen hat, meine Freizeit werde genießen können. Wir haben einige Reisen geplant.«

Er tauschte einen zärtlichen Blick mit seiner Frau. »Über meine Nachfolge wird natürlich nicht hier und jetzt entschieden, aber ich darf bereits heute vorausschicken, dass ich das Greiner-Institut in besten Händen weiß, egal wer meinen Platz einnehmen wird. Frau Professorin Iolanthe Landmann hat sich mehr als einmal mit ihren grandiosen Leistungen beweisen können, also wäre sie eine anerkannte Leiterin des Instituts. In letzter Zeit erzielte Doktor Werner Erlach mit seinen Testreihen ebenfalls ausgezeichnete Ergebnisse, nicht zuletzt, weil er einen Misserfolg in einen Erfolg wandeln konnte. Die Kosmetikfirma AAR Cosmetics hat heute unterschrieben.«

Misserfolg? Iolanthe zuckte zusammen und griff rasch nach dem Glas Wein vor sich. Ihre Hände zitterten und Kälte formte sich in ihrem Magen. Sie hatten es tatsächlich hinter ihrem Rücken durchgezogen. Was war sie doch für eine dumme Schachtel! Hatte sie geglaubt, dass die Herren auf sie hören würden?

»Daher stoße ich jetzt einmal auf den Erfolg von Herrn Erlach an.« Riemerschmidt hob das Glas. Alle klatschten und griffen ebenfalls nach ihren Weingläsern.

Werner erhob sich.

»Herzlichen Dank. Ich möchte betonen, dass das nur zu schaffen war, weil mein Team hinter mir stand, an erster Stelle meine geschätzte Kollegin Iolanthe Landmann, der Applaus gilt auch ihr.«

Pflichtschuldigst klatschten alle noch mal und Iolanthe biss so fest auf ihre Zähne, dass sie es knirschen hörte. Er war ihr Untergebener, nicht umgekehrt! Werner fasste kurz die Ergebnisse zusammen und endete mit der Unterschrift durch Herrn Krafft.

Haltung bewahren! Iolanthe wusste, dass es nichts nutzen würde, auf den Tisch zu klopfen. Den Triumph, die Fassung zu verlieren, wollte sie Werner nicht gönnen. Ihre Hände waren feucht.

Zu ihrer Überraschung erhob sich Reggie neben ihr und klopfte energisch mit dem Löffel an sein Glas. Er würde doch nicht …? Sie ballte ihre Finger.

»Liebe Runde, ich bin nur Gast hier, dennoch drängt es mich, das Wort zu ergreifen.« Er hob sein Weinglas.

»Zunächst einmal meinen herzlichen Glückwunsch an Herrn Erlach. Eine grandiose Leistung und ein trickreicher Schachzug, das Produkt einem Kosmetikkonzern unterzujubeln. Aber …« Reggie blickte in die Runde und Iolanthe merkte teils überraschte, größtenteils interessierte Gesichter. »Wir müssen hier noch jemandem ganz herzlich gratulieren.«

Oh nein, Reggie würde doch nicht für sie einspringen? Wie peinlich!

»Frau Helene Riemerschmidt, der werten Gattin vom Herrn Professor.«

Schock stand auf allen Gesichtern.

»Sie meinen, weil sie lange Zeit auf meine Karriere Rücksicht genommen hat?« Professor Riemerschmidts leutseliger Ton täuschte nicht über seine Verwunderung hinweg.

»Das mit Sicherheit auch, aber ich spiele vielmehr auf ihre eigene Laufbahn an. Frau Riemerschmidt ist seit etlichen Jahren unter dem Pseudonym Maja Roslett als Jugendbuchautorin unterwegs. Und ihr neuestes Buch, das mit den Zwillingen auf dem Berg, ist vor zwei Wochen erschienen.«

Die offenen Münder aller zeigten deutlich, dass niemand vom Pseudonym der Professorengattin gewusst hatte. Riemerschmidt selbst lächelte geschmeichelt.

»Sie sind bemerkenswert informiert!«

»Wissen ist das A und O der Geschäftswelt. Frau Riemerschmidt, in Ihrer Geschichte geht es um zwei Kinder, die nur eines wollen, nämlich rasch berühmt werden.«

Sie nickte. »Sie kennen mein Buch?«

»Ja. Allerdings muss ich gestehen, dass ich es weniger gelesen als vielmehr vorgelesen habe. Meine Nichte ist acht Jahre, also im richtigen Alter. Lena liebt Ihre Bücher. Fips und Gogo hat sie förmlich in ihr Herz geschlossen. Interessanterweise vor allem Gogo, weil der immer Mist baut und danach zur Einsicht kommt.«

»Genau das ist meine Absicht.« Frau Riemerschmidt verschränkte die Finger übereinander. »Ich möchte Kinder darauf hinweisen, dass, selbst wenn man den größten Blödsinn macht, der Weg zurück immer offen steht. Der gerade Weg.«

»Gilt das auch für Verbrecher?« Werner drehte sich zu den anderen um. »Das klingt mir zu sehr nach heiler Welt. Allen muss vergeben werden.«

Iolanthe beobachtete, wie sich Professor Riemerschmidts Augen zusammenzogen. Die Autorin hingegen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich schreibe Kinderbücher, Herr Erlach. Kinder sind noch keine Mörder. Aber sie unterscheiden genau, was erlaubt ist und was nicht. Wir alle machen Fehler, für mich ist es von Bedeutung, ob wir daraus lernen und bereit sind, Falsches wieder in Ordnung zu bringen.«

»Das sehe ich genauso.« Reggie nickte. »Lena versteht die tieferen Aussagen hinter den Geschichten sehr wohl. Nachdem sie die Story von der Mutprobe gelesen hat …«, Reggie sah sich um. »Ich nehme an, die Story ist bekannt?«

Die meisten schüttelten den Kopf.

»Also, da geht es darum, dass Fips über ein Bahngleis rennen soll. Und zwar kurz bevor ein Zug kommt. Gogo und die anderen probieren es, ihn mit der Prophezeiung dazu zu überreden, dass er danach ungeahnte Kräfte erhält. Fips gerät in Versuchung, denn er ist klein gebaut, aber dann entscheidet er sich dagegen. Weil er nachdenkt. Lena war gerade in einer Phase, in der sie fast alles gemacht hat, was ihre Schulfreundinnen tun. Die Geschichte zeigt auf, dass man niemandem blind folgen soll.«

»Meine Hochachtung, dass Sie sich dermaßen bedeutender Themen annehmen, Frau Professor.« Werners Stimme war glatt wie Öl, er betonte das Wort ›bedeutend‹ auffallend.

»Den Professor können Sie sich schenken, wenn Sie einen Titel nennen wollen, dann Doktor. Ich habe in Deutsch promoviert.« Die grauhaarige Dame nahm einen Schluck Wein. »Und ja, es ist mir von Belang. In Kindern säen wir, was wir später ernten. Falsche Inhalte haben verheerende Folgen. Sehen Sie sich nur unsere dunkle Geschichte an. Meine Mutter hat sich nie von der Nazizeit erholt, was man ihr im sogenannten Bund Deutscher Mädel eingetrichtert hat, das saß tief. Daher versuche ich, ethische Werte in meine Kinder- und Jugendbücher zu packen.«

»Das ist Ihnen gelungen. Ihr letztes Buch ist Lenas absoluter Favorit.«

»Worum geht es da?«, fragte Karin, Werners Frau. »Vielleicht wäre das eine Lektüre für Jan-Ludwig.«

»Um Gottes willen, der ist doch zu alt für solch trivialen Kinderkram.«

Totenstille. Alle starrten Werner an, Professor Riemerschmidt runzelte die Stirn, seine Gattin presste die Lippen aufeinander. Werner schluckte, dann lachte er, es klang kläglich.

»Entschuldigung, Frau Riemerschmidt, Doktor Riemerschmidt … das kam jetzt ungünstig heraus. Ich meinte natürlich, dass mein Sohn bereits zu alt für Kinderbücher ist, nicht, dass sie schlecht wären.«

»Jan-Ludwig ist acht. Selbstverständlich liest er Kinderbücher.« Karin funkelte ihn an. »Tut mir leid«, sagte sie zur Schriftstellerin, »mein Mann ist wenig zu Hause und beschäftigt sich kaum mit unserem Sohn. Es wundert mich nicht, dass er keine Ahnung hat, womit Jan-Ludwig sich den Tag über die Zeit vertreibt.«

»Aber Schatz, so kannst du das nicht sagen.«

Iolanthe hätte schwören können, dass Werner seiner Frau unter dem Tisch einen Tritt gab. Sie grinste. Höchste Zeit, dass Karin sich mal wehrte. Sie konnte ein Lied davon singen, dass Werner kaum zu Hause war.

Und das tat Karin nun.

»Es stimmt, Werner. Jeden Abend findest du später heim. Deine Wissenschaft in allen Ehren, aber ich fühle mich wie eine alleinerziehende Mutter.«

Betretenes Schweigen. Reggie räusperte sich.

»Ich komme auf das neue Buch von Maja Roslett zurück.« Reggie nickte zu Frau Riemerschmidt.

»Ich weiß nicht, ob das jetzt hier für alle von Interesse ist.« Die Wangen von Frau Riemerschmidt hatten sich rosa überzogen.

Rasch beeilten sich sämtliche Anwesende zu versichern, wie gerne sie mehr hören würden. Ausgenommen Werner und Karin, die sich stumm duellierten.

Speichellecker! Iolanthe runzelte die Stirn. Was bezweckte Reggie damit?

»Es heißt: ›Der finstere Berg‹. Die Hauptpersonen sind zwei Kinder, die einen Berg in den Alpen erklettern wollen. Zwillinge. Sie sind aus Norddeutschland und kennen nur flaches Land. Fips rät Sammy zu einer Vorbereitungsphase. Sie spazieren zuerst in der Ebene, dann ein wenig höher und erst am dritten Tag besteigen sie den Berg und erreichen den Gipfel. Gogo ist der Ratgeber von Kylie, sie möchten die Ersten auf dem Gipfel sein und versuchen es gleich am ersten Tag, müssen umkehren, danach ist Kylie so fertig, dass er am zweiten Tag schlafen muss. Am dritten Tag schließen sie sich Fips und Sammy an, müssen jedoch bei der Hälfte aufgeben. Es ist ähnlich wie bei Ihrer wissenschaftlichen Arbeit, Herr Professor. Manche Projekte brauchen Zeit und bringen erst nach einer gewissen Reifung die besten Ergebnisse.«

Werner wurde kreidebleich. »Was soll das, Herr Heim? Spielen Sie etwa subtil auf unser Institut an?«

»Nicht subtil, im Gegenteil. Ganz offensichtlich. Sie haben Iolanthes Forschungsergebnisse für Ihre eigenen Zwecke genutzt. Aber was Sie nicht wissen: Es fehlen entscheidende Details. Wenn Sie den Deal mit der Kosmetikfirma tatsächlich abschließen, dann geht es Ihnen wie Gogo und Kylie.«

Iolanthe wäre am liebsten aufgesprungen. Was tat Reggie da? Dachte er, dass der Direktorenposten noch zu retten sei? Für sie?

Professor Riemerschmidt und die beiden anderen Vorstandsmitglieder runzelten die Stirn.

»Frau Professorin Landmann, teilen Sie die Meinung Ihres Begleiters?«

Sie schluckte. Reggie zwinkerte ihr zu. Sie holte Luft.

»Ja. Die Versuchsreihen sind alles andere als ausgereift. Wir haben sie für ein Medikament getestet, das bei Hautveränderungen zur Anwendung kommen kann. Wie es auf die intakte Haut wirkt, wissen wir nicht. Wollen wir in diese Richtung gehen, dann müssten wir zusätzliche Testreihen durchführen.«

»Unsinn.«

Werners Stirnader trat hervor und sein Gesicht leuchtete krebsrot. »Sie werden doch nicht die Meinung eines Unbekannten teilen, der keinerlei Ahnung von der Materie hat und sogar den Vergleich mit einer dilettantischen Kindergeschichte nicht scheut. Ich persönlich verbürge mich für die Tests und die Außergewöhnlichkeit unseres Produkts.«

»Dilettantische Kindergeschichte?« Frau Riemerschmidt stand auf. »Diese Geschichte ist nominiert für den deutschen Kinderbuchpreis und hat beste Chancen zu gewinnen.«

»Ich wollte um Gottes willen nicht Ihre Schreiberei beleidigen. Nur der Vergleich mit hochwissenschaftlichen Arbeiten ist natürlich lächerlich.«

Iolanthe sah am geröteten Gesicht der Autorin, dass Werner sich immer tiefer in den Sumpf ritt.

»Diese Meinung teile ich nicht.« Professor Bert Görlein, ein älteres Vorstandsmitglied mit Stirnglatze und Brille. »Ich fand diesen Aphorismus gelungen und ich muss sagen, das Ganze hat mich nachdenklich gestimmt. Daher plädiere ich absolut für mehr Tests. Und was die Leitung des Instituts angeht, sollten wir wirklich sämtliche Details berücksichtigen, ehe es zur Abstimmung kommt. Wie ihr wisst, ist mein Favorit nach wie vor Frau Landmann, die durch ihre gewissenhafte, integre Forschung unserem Institut mehrmals zu Ruhm und Ansehen verholfen hat.«

Werner schlug mit der Hand auf den Tisch, dass die Gläser klirrten.

»Ich finde es unerhört, auf welche Art und Weise hier ein Führungsposten vergeben wird. Meine Arbeit wird anderswo höher eingeschätzt, ich habe Angebote, von denen alle träumen. Daher verabschiede ich mich. Komm, Karin.« Seine Frau biss sich auf die Unterlippe, sie war blass und sprang auf.

»Entschuldigen Sie mich.« Damit stürzte sie hinaus.

Werner war es sichtlich peinlich, dennoch nickte er in die Runde.

»Sie ist schwanger.« Eine unnötige Erklärung, ihr Schwangerschaftsbäuchlein war gewiss niemandem entgangen.

Die verbliebene Gesellschaft sah sich zuerst betreten an, dann brach einer der Professoren das Eis: Er bat Frau Riemerschmidt darum, ihre Bücher zu zeigen.

»Leider habe ich keine Kinder, daher hatte ich auch keine Ahnung!«

Die Bücher wurden herumgereicht und anerkennende Worte fielen. Nach ein paar Minuten kam eine bleiche Karin Erlach herein, die direkt zu Frau Riemerschmidt ging.

»Es tut mir herzlich leid. Mein Mann ist etwas impulsiv. Ich finde Ihre Bücher großartig und mein Sohn teilt diese Meinung.«

Nach dem Verschwinden der Erlachs wurde der Abend locker und unterhaltsam.


Habe ich mich getäuscht?

Es spielt keine Rolle, ob du Klassik magst oder kochen kannst.

Nein?

Das ist das Unwichtigste überhaupt.

Iolanthe war auf dem Heimweg verdächtig still. Reggie hatte nicht damit gerechnet, dass sie in Ovationen ausbräche, aber ein kleines Dankeschön hätte er sich schon erwartet.

Er liebte sie. Richtig, mit all seinen Sinnen. Er sog ihren Geruch ein. Heute wollte er mit ihr sprechen, auch wenn die vereinbarte Zeit noch lange nicht um war, die sie sich beide gesetzt hatten. Sie waren bereits jenseits von Wetten, Spielen und Schauspielereien. Was sie einander entgegenbrachten, war echt. Sollte sie ihn akzeptieren, wie er war, mit seinem Makel, dann stand für ihn fest, dass er sie nie wieder losließe.

Sie betraten seine Wohnung. Iolanthe warf ihren Mantel weg und sprang Reggie an. Ihr Mund legte sich an seinen und der Kuss war tief und heftig. Völlig überrumpelt ließ er es geschehen. Er war zu Hause. Damit verband er keinen Ort, schon gar nicht sein Münchner Liebesnest, sondern ihre Gegenwart. Genau das war es, was er wollte. Er reagierte auf ihre Leidenschaft, seine Hände strichen ihren Rücken entlang. Sie riss sein Hemd auf und kurze Zeit später spürte er ihre Finger auf seiner nackten Haut. Sie wanderten auf und ab, heftig, zärtlich mit steigender hemmungsloser Tendenz.

Später wussten beide nicht, wie sie im Bett gelandet waren. Wo hörte ein Körper auf und begann der andere? Wer war begieriger? Wo hatten sie die Kleidung gelassen? Warum bedurfte es bei ihnen nur einer Berührung, um in Flammen zu stehen?

Sie lagen eng umschlungen. Minutenlang sprach keiner ein Wort. Es hätte eine Stimmung zerstört, die in der Form unvergleichlich war.

Dann beugte sich Iolanthe über ihn.

»Noch nie hat sich jemand für mich eingesetzt.« Ihre Stimme vibrierte. Sie räusperte sich. »Ich dachte, dass ich in Werner verliebt wäre. Als er mir mitteilte, dass ich zwischen ihm und dem Leitungsposten wählen müsste …«

»Wie bitte?« Reggie richtete sich auf und ballte die Fäuste. »Das sieht diesem Narzissten ähnlich.«

Iolanthe strich mit dem Finger über seine Lippen und drückte ihn wieder in die Kissen. »Ich dachte, das wäre Liebe, aber das stimmte nicht. Lange Zeit hielt ich meine Emotionen unter Verschluss, weil ich glaubte, dass sie mich schwächen. Unsinn! Seit du in meinem Leben bist, bin ich stark. Das, was ich für dich empfinde, ist um Quadratstellen mehr als meine lächerlichen Empfindungen für Werner. Du kommst und der Raum wird hell, du bist da und mir wird warm, du lächelst und die Sonne geht auf. Niemals hätte ich gedacht, dass mir irgendetwas wichtiger wäre als meine Arbeit, aber du bist es. Ich glaube, du fühlst ebenso. Andernfalls hättest du dir die Mühe heute Abend nicht gemacht.«

Reggie schluckte. Er blickte starr zur Decke, denn er hatte Angst, Iolanthe in die Augen zu sehen.

Es war wieder einmal so weit. Die Wahrheit musste heraus, und das war vermutlich das Ende ihrer Beziehung. Oder?

Iolanthes Augen wurden groß und ihre Unterlippe begann zu zittern.

»Habe ich mich getäuscht? Gehörte das noch zu deinem Racheplan? Weil ich dich verletzt habe? Das habe ich in der Zwischenzeit mehrfach bereut. Reggie, das kannst du mir glauben. Haben sich deine Gefühle für mich gedreht? Denkst du nicht mehr an ein ›Für immer‹? Eine Familie? Vielleicht hältst du mich für zu alt, aber ich könnte noch Kinder bekommen …«

»Nein!« Reggie sprang aus dem Bett.

Da waren sie, die schrecklichen Worte. ›Familie‹, nur noch übertroffen von ›Kinder‹. Verdammt, er hatte zu lange gewartet. Und jetzt mitten in der Nacht war ein entsetzliches Timing. Es musste sein.

Er suchte seine Hose und schlüpfte hinein. Nackt war keine Option für dieses Gespräch. Iolanthe wirkte verloren, allein in dem großen Bett. Eine Spielwiese, auf der sich schon viele getummelt hatten.

Auf einmal ekelte sich Reggie vor sich selbst.

»Zieh dich an. Wir müssen reden.« Es kam schroffer heraus als beabsichtigt. Iolanthe kroch aus dem Bett. Die Bettdecke fest umwickelt, suchte sie nach ihrer Kleidung.

Das Schweigen brüllte zwischen ihnen.

Dann saßen sie sich gegenüber. Reggie holte zwei Gläser.

»Ich mag nichts trinken.« Iolanthe straffte ihre Schultern und ihr Gesicht glich einer Maske. »Du möchtest mir jetzt sagen, dass es für dich nur die Revanche war. Das ist okay. Ich habe mich ohnehin geirrt. Was ich da in einem Anfall von Sentimentalität von mir gegeben habe, kannst du getrost unter ›Vorübergehender Wahnsinn‹ verbuchen. Wenn es allerdings deine Rache komplett macht, dann schwöre ich dir unbändige Liebe, krieche vor dir … nein, das wäre wohl übertrieben … auf jeden Fall können wir das Experiment hier und jetzt beenden. Sind wir uns da einig?«

Sie log. Er erkannte es an ihrer zuckenden Unterlippe. Oh Iolanthe, dein Vater hat gründliche Arbeit geleistet, dass du glaubst, deine Gefühle verstecken zu müssen!

Reggie hielt die Weinbrandflasche in der Hand. »Französischer Edelbrand.« Er schenkte ein. Beide Gläser. Iolanthe verschränkte die Arme.

»Ich brauche keinen Beruhigungsschluck.«

»Aber ich.« Reggie setzte das Glas an die Lippen und leerte es, des französischen Edelgetränkes unwürdig. Iolanthe beobachtete ihn mit großen Augen.

Feigling, bring es hinter dich!

»Fällt es dir so schwer, mit mir Schluss zu machen? Dass du dein Leben als Frauenheld wieder aufnehmen willst und nicht im Geringsten an Familie und Kinder denkst?«

»Ich werde nie eine Familie haben.« Jetzt war es heraus. Reggie senkte den Kopf.

Es passierte nichts.

»Und?«, fragte sie nach gefühlten Minuten. »Ist das was Neues? Du legst Frauen flach – das ist das Gegenteil von einem treuen Ehemann, nicht wahr? Denkst du, das wusste ich nicht?«

Er räusperte sich. Sie hatte nichts verstanden.

»Ich lege Frauen flach – wie du dich so vornehm ausdrückst –, weil es das Einzige ist, das ich kann.«

»Wie jetzt? Was meinst du? Sex?«

Er holte Luft. Es auszusprechen, schmerzte, selbst nach so vielen Jahren.

»Ich kann keine Kinder zeugen. Mit mir wirst du nie eine Familie haben können.«

Iolanthe blieb der Mund offen stehen.

Reggie goss sein Glas ein zweites Mal ein. »Ich hatte Mumps als Teenager. Der Arzt hat es mir gesagt, dass es sein könnte, dass ich …«

»… sein könnte?«

»Mit zwanzig ließ ich mich testen und … na ja, nichts. Keine verwertbaren Spermien. Ich bin zeugungsunfähig.«

Er hatte es herausgebracht. Dieses furchtbare Wort. Ohne Stottern. Seine Schultern sanken herab und er wollte erneut das Glas ansetzen, als Iolanthe es ihm aus den Fingern nahm.

»Trinken hilft da nicht. Das macht deine Spermien nicht lebendig.«

Iolanthe stellte den Brandy außerhalb seiner Reichweite ab, dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern.

»Ich wollte nie Kinder haben. Vielleicht ticke ich als Frau nicht richtig, aber für mich zählten Lernen und die Wissenschaft … es meinem Vater recht zu machen. Meine Kindheit war alles andere als kuschelig, daher wüsste ich gar nicht, wie ich einem Kind ein wohliges Zuhause bereiten könnte. Als ich zur Abteilungsleiterin befördert wurde, machte Werner mir einen Heiratsantrag. Aber seine Liebe gilt damals wie heute der Wissenschaft. Als Mann kannst du Kinder haben und einen Job, der dich fordert. Weil eine Mutter für ihre Kinder zu sorgen hat. Ich sollte schwanger werden, damit er meinen Posten bekäme. Als ich das ablehnte, hat er eine andere geheiratet und kümmert sich nie um seinen Sohn. Das wollte ich nie. Ein Kind haben, um es baldmöglichst in ein Internat abzuschieben oder in sonstige Betreuungsstätten. Du kannst keine Kinder zeugen? Prima, das passt.«

Reggie starrte sie an. Hatte er sich verhört?

»Es macht dir nichts aus?«

»Nein. Ich bin erleichtert.«

»Das heißt jetzt …?«

»Das hängt davon ab, ob du nur mit mir … keine Frauengeschichten mehr, das versteht sich von selbst.«

»Tut es das?« Reggie fühlte sich plötzlich leicht. Eine Wagenladung Steine war aus seinem Brustkorb gefallen.

»Du willst also das Monopol auf mich?«

»Richtig. Wenn du mich behältst, gehört alles von dir mir.«

»Du willst mein Auto?«

»Den Angeber-Kübel? Nein.«

»Mein Geld?«

»Habe ich selbst.«

»Diese Wohnung?«

Sie sah sich verächtlich um. »Gewiss nicht. Dieses Liebesnest ist Geschichte. Ich habe keine Lust, einmal einer deiner Verflossenen die Tür zu öffnen.«

»Welche Verflossenen? Es gab immer nur Sex. Mein Herz gehört dir exklusiv.«

»Das reicht nicht.« Iolanthe zog ihn an sich und gurrte in sein Ohr. »Ich bestehe auf Exklusivrechte an deinem Körper. Und zwar jeden einzelnen Teil.« Bei jeder Silbe küsste sie seine Augen, Ohren, Nase, Kinn und schließlich seinen Mund. »Ich hoffe, du weißt, dass auch ich ein Vorleben habe. Und dass ich wesentlich älter und gescheiter bin als du.«

»Mir gefällt alles an dir. Was ist schon das Alter? Eine temporäre Angelegenheit. Gescheiter? Vielleicht auf dem Papier, dein Hausverstand ist verkümmert. Und was das Vorleben betrifft … hmmm …« Er knabberte an ihrem Hals. »Darüber werde ich mich noch genau informieren.«

Die zweite Vereinigung war geprägt von Zärtlichkeit und Wertschätzung füreinander. Ließ sie zufrieden und rundum glücklich zurück und schenkte ihnen Schlaf.

Erst beim Frühstück dachten sie an so etwas wie Nägel mit Köpfen.

»Falls wir zusammenbleiben …«

»Wenn wir zusammenbleiben.« Reggie stahl sich einen Kuss von ihr, dann holte er den Kaffee heraus und schüttete die Bohnen in die Maschine.

»Hm, du hast Croissants geholt.« Sie biss genussvoll hinein.

»Die Bäckerei ist gleich unten an der Ecke, das ist keine Meisterleistung. Es freut mich, dass du auf den Geschmack gekommen bist.«

»Du weißt, dass du mich verführt hast?«

Er grinste. »Die Schuld nehme ich gern auf mich. Was wolltest du sagen?«

»Unsere Leben … sie spielen sich an verschiedenen Orten ab.«

»Das haben wir in den vergangenen Monaten gut hinbekommen.«

»Dann lassen wir es? Ich meine, du wohnst in Bernried, das ist ein Stück weg.«

»Mit der Bahn nur vierzig Minuten.«

»Du fährst nie Bahn.«

»Stimmt. Mit dem Auto eine Stunde, je nach Verkehr.«

»Reggie, jetzt sei doch mal ernst.«

»Irgendwie ist mir heute albern und fröhlich zumute.« Er tippte ihr auf die Nase und biss auch in sein Croissant.

»Ich rede von einer Beziehung zwischen uns.« Von einer Sekunde zur anderen änderte sich ihr Gesichtsausdruck, ihre Lippen hingen herab und ihre Augen wurden groß. »Oder habe ich da etwas missverstanden?«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich will mehr als eine Beziehung mit dir. Aber ich kann dir nicht deinen Beruf nehmen, den du so liebst. Du bist verwachsen mit deiner Arbeit und bald wirst du die Leitung eines bedeutenden Instituts übernehmen. Ich verstehe das, denn auch mein Job ist mir wichtig. Ich gehöre zu ›Heim-Backwaren‹ und das, was ich tue, erfüllt mich mit Befriedigung. Da das Thema Kinder vom Tisch ist …«

Er pausierte. Noch immer fühlte er sich unsicher, ob sie meinte, was sie gesagt hatte. Sie war vierzig und nicht achtzig. Mit einem anderen Mann wäre es ihr durchaus möglich, schwanger zu werden. Seine Hände schwitzten und er rieb sie unter dem Tisch.

»Reggie, mein Wunsch nach Kindern war niemals ausgeprägt. Du bist der erste Mann, für den ich mich geändert hätte. Aber ehrlich gesagt bin ich erleichtert, dass das kein Thema ist.«

Ihre besondere Formulierung bemerkte er sofort. Sie redete um den heißen Brei und er wollte es endlich aussprechen.

Sich erleichtern.

»Sag es ruhig. Meine Unfruchtbarkeit.«

»Ja. Meine Schwester ist alleinerziehend und braucht Unterstützung. Ich schäme mich, dass ich ihr die so lange verweigert habe. Meine Mutter ist tot, und nun bin ich es, die ihr unter die Arme greifen muss. Ich möchte es auch.«

Reggie musste schlucken. Jahrzehntelang hatte er mit dem Schicksal gehadert. Monikas damalige Reaktion war in seine Haut eingebrannt und nichts hatte geholfen, die Verätzung zu lindern. Wie kühler Balsam legte sich Iolanthes Gleichgültigkeit diesem Thema gegenüber darüber. Sie nahm ihn an, wie er war. Der schwärende Einschnitt in seinem Inneren schloss sich. Jene Wunde, die ihn dazu getrieben hatte, eine Frau nach der anderen zu verführen, um sich zu beweisen, dass er wenigstens das konnte. Das beißende Teufelchen, das ihm stets zugeflüstert hatte, er sei kein ganzer Mann.

»Reggie?« Iolanthe fuhr mit ihrer Hand vor ihm auf und ab. »Wo bist du?«

Er zuckte zusammen und straffte sich. »Entschuldigung. Ich habe nachgedacht.«

»Zeitverschwendung.«

Er lächelte.

»Und? Worüber?«

»Nutzloses Zeug.«

»Sag schon.«

»Dass ich dich liebe.«

Iolanthe riss die Augen auf. Dann war sie so schnell bei ihm, hockte sich auf seinen Schoß, dass sie beinahe gemeinsam umgekippt wären.

»Du willst wohl, dass ich zu spät komme?«

»Als Chefin kannst du dir das erlauben.«

Danach sprachen sie lange nichts mehr.


Hast du etwas Bestimmtes vor?

Mein Engelchen, wie war deine Nacht?

Ohne dich? Schrecklich. Und deine?

Du hast mir auch gefehlt.

Ich wünsche dir einen erfolgreichen Tag.

Dito.

Alles wird gut.

Niemals hatte Iolanthe an diesen Spruch geglaubt. Aber sie fühlte sich leicht. Sie grüßte fast jeden, der ihr entgegenkam, und als sie endlich beim Institut war, seufzte sie zufrieden. Werner konnte ihre Wege nie mehr kreuzen. Reggie und sie blieben zusammen. Adriane und die Kinder …

Was fehlte in ihrer Gleichung? Sie sah sich selbst am Schreibtisch von Professor Riemerschmidt sitzen. Eine Riesenverantwortung, Übersicht über alles behalten, fähige Mitarbeiter einstellen, Kontrolle … unzählige Überstunden. Die Uhr ewig drohend im Hintergrund, nach Hause hetzen, lärmende Kinder, denen sie nicht gerecht werden konnte.

Zu viel.

Wo bliebe Reggie? Sein Job war in Bernried. Hinfahren, ein paar Stunden mit ihm, zurück, Übermüdung, Stress, das schreckliche Gefühl, nichts unter einen Hut zu bringen. Der Tag bestand nun mal nur aus vierundzwanzig Stunden.

In ihrem Büro ließ sich Iolanthe auf ihren Stuhl sinken, anstatt sich wie sonst immer sofort den Laborkittel überzuziehen. Sie hatte entsetzlich lange Zeit einfach nur funktioniert. Die Erwartungen ihres Vaters erfüllt und sich selbst jegliche Unterhaltung untersagt. Jahrzehntelang hatte nur ihre Wissenschaft gezählt, die Überzeugung, dass sie der Welt etwas schuldig wäre. Ihre hohe Intelligenz durfte nicht vergebens ausgerechnet ihr zugeteilt worden sein. Worte ihres Vaters.

Warum geisterten sie in ihrem Kopf herum? Weshalb lebte sie nach seinen Gesetzen? Er war tot. Sie hatte nicht darum gebeten, klug zu sein. Bestimmt hatte sie sich keine lieblose Kindheit gewünscht. Lernen und wieder lernen. Die anderen hatten Sport zum Spaß betrieben, sie musste gut sein. Es gab keinen frivolen Zeitvertreib, wie ihr Vater es nannte, alles musste seinen Sinn und Zweck erfüllen. Bewegung war dazu da, den Körper fit zu halten, damit der Geist arbeiten konnte. Freude? Unnötig.

Reggie hat ihren Blick auf andere Dinge gelenkt. Sie hatte genießen gelernt. Ein Essen, das auf der Zunge zerging und nicht nur für einen gefüllten Magen sorgte. Sport, der Spaß bereitete, auch wenn der Kalorienverbrauch nicht immer eingehalten wurde. Sex, der wärmte und nicht nur zur Triebbefriedigung diente. Die Faszination des Nachthimmels mit seiner Unendlichkeit der leuchtenden Sterne und nicht nur ein Zeugnis der Vergangenheit. Gefühle, die bereicherten und keine Last waren.

Davon wollte sie mehr. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. Zahlreiche Jahre hatte sie allein der Wissenschaft gewidmet. Und sie hatte viel erreicht.

Aber ihre Zukunft sollte vielschichtig sein. Farbenfroh. Gefühlvoll. Lebendig. Sie setzte sich an ihren Computer und tat, was sie am besten konnte.

Lösungen suchen.

Versagen ist keine Option.

Danke, Vater.

Professor Riemerschmidt hatte sofort Zeit für sie. Es war Mittag geworden, denn Iolanthes Konzept sollte hieb- und stichfest sein.

»Frau Professorin Landmann, ich habe Sie schon erwartet. Wären Sie bereit, die Testreihen von ›Flydd‹ zu Ende zu bringen, dass wir den Vertrag mit AAR Cosmetics einhalten können?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dafür fühle ich mich nicht zuständig. Sie können diese Aufgabe Frau Maier übertragen, sie hat sich als Assistentin von Doktor Erlach bewährt. Das Problem mit den allergischen Reaktionen sollte in den Griff zu bekommen sein. Ich bin aus einem anderen Grund hier.«

»Der Leitungsposten. Natürlich, Frau Professorin Landmann, der steht Ihnen freilich zu …«

»Ich knüpfe Bedingungen daran.«

Riemerschmidt schwieg und schluckte. Sie legte ein Blatt vor ihn hin. »Ich habe eine Aufstellung vorbereitet. Sie müssen wissen, dass ich ein wenig kürzer treten werde. Es sollte neben der wissenschaftlichen Leitung ein Direktor eingestellt werden, der sich um den kaufmännischen Teil des Instituts kümmert, denn dafür stehe ich nicht zur Verfügung. In Zeiten des Internets muss es möglich sein, einen Großteil der Arbeit von zu Hause aus zu managen und nur zweimal die Woche nach München zu kommen.«

»Das ist … ungewöhnlich.« Riemerschmidt knetete seine Finger.

»Besprechen Sie das mit dem Vorstand, denn ich möchte …«

»Das muss ich nicht. Alle Vorstandsmitglieder sind sich einig, dass wir Sie als brillante Kraft nicht verlieren dürfen. Ihre Forderungen sind nicht unverschämt, im Gegenteil lediglich der Zeit angepasst.« Er überflog das Blatt vor sich und nickte. »Das unterstütze ich und bin überzeugt, dass sie zustimmen. Sie als leitende Direktorin sollten sich nicht mit Kleinkram belasten müssen, sondern als Kopf des Ganzen Ihre Überwachungsfunktion ausüben können. Wir werden zusätzliche Leute für die Basisarbeit einstellen.«

Iolanthe fühlte sich um etliche Kilos leichter und atmete durch. Das Entgegenkommen des Professors gab ihr die nötige Selbstsicherheit und sie erläuterte ihr Konzept in allen Einzelheiten. Nach zwei Stunden verließ sie ihren Chef und vollführte mehrere Drehungen auf dem Gang. Dass ein paar Laborantinnen sie dabei mit offenem Mund anstarrten, störte sie nicht im Geringsten.

Danach fuhr sie zu ihrer Schwester. Auch dieses Gespräch verlief erfreulich. Sie umarmten sich und Iolanthe spürte ein Kratzen im Hals.

Anschließend stieg sie in ihren Wagen. In ihrem Inneren summte ein Bienenschwarm. Sie war so gespannt auf Reggies Reaktion.

Es war früher Abend, als sie in Bernried bei ›Heim-Backwaren‹ ankam.

Sie beobachtete Reggie bereits eine Weile, ehe er sie bemerkte. Warum hatte sie ihn eigentlich nicht eher in seinem Umfeld besucht? Er wirkte souverän und sicher, wie er im Labor stand. Unterschied sich seine Arbeit wesentlich von ihrer? In seinem weißen Laborkittel bot er das Bild eines konzentrierten und kompetenten Mannes.

Von einer Sekunde zur anderen lächelte er. Mit federnd leichten Schritten kam er auf sie zu, seine Augen leuchteten in schönstem Bernstein.

»Iolanthe, das ist eine Überraschung. Ich freu mich.« Er umarmte sie heftig, es kümmerte ihn nicht, dass sämtliche Mitarbeiter sie beobachteten.

»Machst du eine Führung für mich?«

»Gerne.«

Er zeigte ihr alles. Zuerst seinen Bereich, erklärte die letzten Versuche einer neuen Variation.

»Welche Menge testest du und wie viele schaffen es wirklich in den Handel?«

»Hunderte Probemischungen, bis ein Produkt Gnade vor den Augen meiner Brüder findet. Nein, das ist falsch, ich stelle meinen Brüdern nur einen winzigen Teil der Kreationen vor, um zu sehen, ob ich in diese Richtung weitergehen soll.«

»Ich liebe den ›Hochzeitskuss‹.«

»Du darfst ihn eigentlich gar nicht essen.« Reggies Augen hatten sich in gespielter Empörung verengt. »Wie es so schön heißt, gibt es den bloß zur Hochzeit und wenn, dann dürfen ihn nur verheiratete Paare verköstigen.«

»Du hast ihn mir geschenkt.«

Seine Augen zogen sich zusammen. Falsches Thema. An diesen Abend wollten sie beide nicht erinnert werden. Iolanthe räusperte sich.

»Ich habe mich nie entschuldigt …«

Reggie legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippe. »Liebe bedeutet, sich niemals entschuldigen zu müssen.«

Sie riss den Mund auf, wollte etwas sagen, doch er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr.

»Love Story. Ein Film-Klassiker. Wir haben einiges nachzuholen.« Ehe ihre Lippen sich berührten, wand sie sich aus seiner Umarmung. Ihre Augen blitzten.

»Was ist mit der Hochzeitssuppe? Die wird in vielen Gasthöfen angeboten. Verlangen die vorher einen Trauschein, bevor sie serviert wird?«

»Wir wissen, dass die meisten Wirte hart an der Grenze zur Legalität arbeiten.«

Er ließ sich nicht mehr abwimmeln und küsste sie kurz.

Sie wanderten durch die Arbeitsstätten und sie verfolgte aufmerksam das Entstehen des ›Hochzeitskuss‹. Aus dem Container mit dem Waffelbruch angelte sie sich ein Stück. Reggie drohte ihr gespielt mit dem Zeigefinger. Die lockere Stimmung hielt während der gesamten Führung an. Nur die Büros seiner Brüder ließ er aus und zog sie durch das unbesetzte Vorzimmer in seines.

»Was möchtest du mit mir besprechen?«

»Woher weißt du …«

»Keine Spielchen. Wenn du es dir anders überlegt hast … das mi-mi-mit u-uns …«

Iolanthe legte ihre Finger über seine Hand und drückte sie. Sie hatte ihn zum Stottern gebracht, das tat weh.

»Niemals!«

Er atmete durch.

»Möchtest du einen Kaffee?«

»Nicht, wenn dazu Janine hereinkommen muss.«

Er grinste wölfisch. »Hast du etwas Bestimmtes vor?«

»Reggie!« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht hier in deinem Allerheiligsten. Ich bin doch nicht so eine.«

»Nein? Schade!« Er zog sie an sich und küsste sie. Iolanthe konnte nicht anders, als ihn fest an sich zu drücken und sich fallen zu lassen.

Der Mann war Versuchung pur.

Es war Reggie, der sich schließlich löste. »Also, Kaffee?« Er nickte mit dem Kopf zu der kleinen Maschine in der Ecke. »Das kriege ich ohne Hilfe hin. Meine Assistentin ist nicht meine Dienerin, sie serviert nur bei Meetings. Abgesehen davon macht sie pünktlich Feierabend. Oder hast du sie draußen gesehen? Espresso?«

»Gerne.«

Sie schwiegen, während er die kleinen Tassen unterschob und ihr das heiße Getränk reichte. »Zucker?«

»Ein Stück.«

Sie konnte es nicht länger hinausschieben. Zitterten ihre Hände? Warum glaubte sie, dass Reggie von ihrem Vorschlag begeistert sein würde? Was, wenn es ihm zu schnell ging?

Sie straffte sich. Egal, wie er reagieren sollte, sie hatte die Weichen gestellt.

»Haben wir eine Zukunft? Wir beide? Ich habe meine Arbeit in München und du hier.« Sie drehte sich im Kreis. »Dein Job hier ist ebenso wichtig wie meiner.«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er nahm einen Schluck aus der Tasse und wartete. Werner hatte verlangt, dass sie sich anpasste. Und Reggie?

»Du hast dir solche Mühe gegeben, den Professor zu überzeugen, dass ich die geeignete Person für die Leitung des Instituts sei. Noch nie hat sich jemand dermaßen für mich eingesetzt, dafür bin ich dir unendlich dankbar.«

»Wenn ich mich recht erinnere, dann hast du dich in der Nacht danach revanchiert.«

Hitze stieg in ihre Wangen.

»Idiot.« Sie stellte ihre Tasse ab und trat ans Fenster. Das wurde komplizierter als gedacht. Draußen dämmerte es bereits. »Du weißt, dass wir im Bett … also, dass wir beide …« Ihre Wangen mussten mittlerweile knallrot sein, dem Flammenmeer nach zu urteilen, das sie spürte. »Ich liebe es, mit dir zu schlafen.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Er klang sanft und erfreut, nicht selbstgefällig. Doch eine Spur erstaunt.

»Es geht um meine Zukunft.« Sie zögerte und kurz flackerten Reggies Augen.

»Ich hoffe, du sprichst immer noch von unserer gemeinsamen Zukunft.«

»Du kannst also damit leben, wenn ich Institutsleiterin bin?«

»Natürlich. Ich bin stolz auf dich. Denkst du, ich erwarte, dass du deinen Job für mich aufgibst?«

»Aber der ist in München …«

Er stellte die Tasse ab. »Darüber habe ich mir Gedanken gemacht. Was hältst du davon, wenn wir uns einen Ort suchen, der dazwischen liegt? Von wo aus wir genau gleich lang zu unseren Arbeitsplätzen fahren?«

Kurz war ihr Hals zugeschnürt. Reggie hatte über einen Kompromiss nachgedacht. Für sie beide. Sie räusperte sich.

»Starnberg. Das ist ein Stückchen näher und ich liebe diesen Ort.«

»Aber das ist nicht ganz die Mitte …«

»Hör mir mal zu, Reggie.« Sie holte Luft. »Ich möchte dich in meinem Leben. Für immer, das wünsche ich mir.«

Er machte einen Schritt auf sie zu. Doch sie wich zurück.

»Moment. Zuerst das Kleingedruckte.«

»Du klingst, als stündest du vor einer Vertragsverhandlung.«

»So ist es auch. Du hast mir dazu verholfen, dass ich bald Leiterin des Instituts werde und dann …« Sie holte noch mal Luft. »… also, ich habe Bedingungen ausgearbeitet. Und Riemerschmidt hat klargemacht, dass sie mich unbedingt wollen und auf alles eingehen.«

Ein breites Grinsen überzog seine Züge. »Auf Bedingungen verstehst du dich.«

Sie lächelte und erläuterte die Einzelheiten. Reggies Gesicht war Sonne pur.

»Du bist unglaublich.«

»Hör dir den Rest an, Reggie. Ich möchte gerne meine Schwester unterstützen. Sie ist nach ihrem Unfall gehandicapt und wird es auch immer sein. Ich will für sie und die Kinder da sein. Nicht nur aus Verpflichtung. Ich habe festgestellt, dass es nichts gibt, was ich mir mehr wünsche. Du, Adriane und die Kinder. Zwei Wohnungen nebeneinander. Adriane und den Kindern macht es nichts aus, von München wegzugehen. Ich werde möglichst viel Arbeit von zu Hause aus erledigen. Es existieren Skype, Telefon und E-Mails. Zwei- bis dreimal in der Woche werde ich nach München fahren. Die Stelle an der Uni möchte ich behalten. Außerdem …«

Sie konnte nicht weitersprechen, denn Reggie zog sie an sich und umarmte sie. Sein Kuss gab ihr die Antwort, die sie haben wollte.

»O Gott, das muss ein Traum sein!« Er löste sich von ihr und grinste. »Aber ich schlage vor, ein Haus zu suchen. Am besten ein Doppelhaus oder eines mit zwei separaten Wohnungen. Adriane wird nicht ewig allein bleiben. Vielleicht mit einer Verbindungstür?« Aufregung lag in seiner Stimme. »Es wird Spaß machen, das zu planen.«

»Das willst du dir antun?«

»Meine einzige Chance, zu Kindern zu kommen. Und ich mag die vier. Deine Schwester auch. Nicht so wie dich, natürlich. Du bist in mir drin.« Er klopfte mit seiner Hand auf die Brust, ungefähr da, wo sein Herz lag.

In Iolanthe schmolz das letzte bisschen Eis.

»Wie konnte ich bloß ohne dich auskommen?«

»Das frage ich mich auch.«


Nachwort

Liebe Leser:innen!

Reggie war für mich von allen Brüdern die schwierigste Person. Ein scheinbar oberflächlicher Herzensbrecher, der in den Tag hineinlebt. Aber er hat mich eines Besseren belehrt und gezeigt, dass es sich lohnt, bei jedem Menschen tiefer zu blicken. Ich hoffe, die Story hat euch gefallen und Reggie ist euch ebenso ans Herz gewachsen wie mir.

Natürlich möchte ich auch hier wieder ein herzliches Dankeschön loswerden:

An meinen wunderbaren Lektor Michael Lohmann (www.worttaten.de) und an das gesamte Team vom Empire-Verlag, das mir unerschütterlich zur Seite steht und mich bei allen Projekten unterstützt: Thomas Seidl, Nicole Siemer und Heidemarie Rabe.

Danke auch den beiden Korrekturleserinnen Annika und Maria.


Auch bei euch Leser:innen möchte ich mich herzlich bedanken, die ihr die Familie Heim-Werlenbach begleitet und mögt. Das gibt mir als Autorin unheimlichen Aufschwung und berührt mich jedes Mal aufs Neue.

Besucht mich auch gerne auf meiner Homepage: www.lottewoess.com

Über ein Feedback (lottewoess@gmail.com) oder eine Rezension auf diversen Plattformen freue ich mich besonders.

Eure Lotte


Weitere Veröffentlichungen

Wenn jedes Wort nur Liebe ist

Empire-Verlag, August 2021

»Die Liebe ist das einzige Märchen, das mit keinem ‚es war einmal beginnt‹ – aber schließt.«

Hans Lohberger

[image: ]

Am fünften Hochzeitstag will Clea, die eine Buchhandlung führt, endlich Nägel mit Köpfen machen und ihrem Mann Jonas – einem Arzt – unterbreiten, dass sie sich ein Kind von ihm wünscht. Doch dann kommt alles anders als erwartet. Jonas offenbart ihr, dass er schon länger nicht mehr an ihre gemeinsame Ehe glaube und eine andere Frau, die besser zu ihm passt, gefunden habe. Noch am selben Abend packt er seine Koffer und verlässt sie.

Verletzt und mit sich allein versucht sie, diese Kränkung zu verdauen. Ihre schräge beste Freundin Lulu überredet sie schließlich, sich bei der Dating-App Tinder anzumelden. Clea erlebt eine Vollkatastrophe nach der anderen, bis ihr der Geduldsfaden reißt. Schluss mit allen Netzwerken! Bei strömendem Regen steigt sie auf die Brüstung der Brücke in der Stadt und wirft ihr Handy in hohem Bogen in den Fluss. Plötzlich umklammern sie von hinten zwei starke Arme. Eine tiefe Stimme erklingt und in Clea vibriert es von den Zehen bis zum Kopf. Der Fremde denkt, dass sie springen will und hält sie fest. Als er bemerkt, dass dies nicht der Fall ist, zieht er sie auf den Boden und löst den Griff. Groß, gut gebaut und charmant, das ist Emil, und von Anfang an fühlt Clea sich ihm nahe. Sie verbringen den Abend und die Nacht miteinander.

Doch Emil hat ein Geheimnis und verschwindet am nächsten Morgen …

Eine charmante und romantische Liebesgeschichte über einen Neuanfang und seine Schwierigkeiten, den Partner fürs Leben zu finden.


Wenn jeder Blick nur Liebe ist

Empire-Verlag, Mai 2022

»Liebe ist eine Illusion, ein kurzlebiger Trugschluss, der dich irgendwann auf den nackten, kalten Boden der Tatsachen wirft.«

[image: ]

Lena wird von ihrem Freund Vincent eiskalt abserviert. Für ihn war ihre Beziehung bloß eine Affäre, doch für sie war sie so viel mehr. Umso schlimmer findet Lena sein plötzliches Verhalten: Er blockiert ihre Nummer, hat die E-Mail-Adresse gewechselt und lässt sich von seiner Sekretärin verleugnen. Lena startet einen letzten Versuch und schreibt Vincent einen Brief. Doch auch auf diesen reagiert er nicht. An diesem Punkt gibt sie auf, ihm hinterherzulaufen, obwohl sie ihm dringend noch etwas sagen müsste.

Auf einer Vernissage 15 Monate später steht Vincent plötzlich in Begleitung einer bildhübschen Frau vor ihr. Lena nimmt all ihren Mut zusammen und spricht Vincent an. Dieser lässt sie mit einem arroganten Kommentar abblitzen. Als Lena dann auch noch erfährt, dass es sich bei der Frau um seine Verlobte handelt, schwört sie, Vincent niemals ihr Geheimnis anzuvertrauen. Sie ahnen beide nicht, dass dieses unvorhergesehene Treffen ihre Leben für immer auf den Kopf stellen wird.

Im ersten Teil der Reihe hat Vincent die Schuld daran, dass es Emil, seinem Cousin, sehr schlecht geht. Gerade dieser Aspekt war es, der die Autorin dazu bewog, eine Fortsetzung zu ihrem gefeierten Liebesroman »Wenn jedes Wort nur Liebe ist« zu schreiben. In diesem Buch erfährt ihr, dass jede Münze zwei Seiten hat und das Verhalten eines Menschen nicht immer die innere Einstellung widerspiegeln muss.

Beide Teile können unabhängig voneinander gelesen werden.


Schokospatz trifft Kekspraline – Einfach Liebe Band 1

Empire-Verlag, Dezember 2021

[image: ]

Nora steht das Wasser bis zum Hals. Obwohl sie nach dem unerwarteten Tod ihres Vaters die geerbte Schokoladen-Manufaktur mit Geschick führt, hat sie auf einmal haufenweise Probleme am Hals. Ihre Stiefmutter kämpft mit allen Mitteln darum, sie aus der Firma zu drängen. Sabotageakte folgen und Nora steht in der Verantwortung. Es gibt keine Beweise. Keine Zeugen. Niemand will es gewesen sein! Würde ihre Stiefmutter wirklich so weit gehen?

Nora hat einen außergewöhnlichen Rettungsplan für ihre Firma. Sie will Klaus Heim von Werlenbach, den Inhaber einer renommierten Keksfabrik, dazu bringen, sie zu heiraten. Da passt es gut, dass seine geplante Hochzeit geplatzt ist. Eine Vernunftehe soll es werden! Mit einem gewaltigen Marketingschachzug. Zu ihrer Hochzeit möchte sie ein Gemeinschaftsprodukt ihrer beiden Firmen – genannt ‚Hochzeitskuss‘ – auf den Markt bringen.

Es gibt allerdings ein Problem: Nora hat nicht gerade die Maße eines Topmodels. Ganz im Gegenteil, sie empfindet sich selbst als nicht gerade hübsch. Aber auch Klaus trägt seit seiner Kindheit Narben im Gesicht und bei ihrem ersten Aufeinandertreffen empfinden beide das Äußere des jeweils anderen als wenig anziehend. Die Idee scheint zum Scheitern verurteilt, bis Klaus plötzlich seine Meinung ändert und zwei Bedingungen nennt, mit denen Nora niemals gerechnet hätte.

Ein liebenswerter Roman über zwei Menschen, die an die wahre Liebe nicht mehr glaubten und feststellen werden, dass auf jeden Topf ein Deckel passt.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel »Hochzeitskuss mit Folgen« und »Per Handschlag für immer«.


Liebe mich so wie ich bin – Einfach liebe Band 2

Empire-Verlag, März 2022

[image: ]

Ein Jahr ist vergangen, seit seine Freundin Dani Jos mit einer anderen im Bett erwischt hat. Sie trennte sich noch in derselben Nacht von ihm. Was niemand weiß: Jos hat sie absichtlich vergrault.

Jos ist komplett überrascht, als Danis Mutter in sein Büro stürmt. Wütend zeigt sie ihm ein Foto, auf dem Dani mit ihrem Sohn auf dem Arm zu sehen ist. Jos ist schockiert. Ist das etwa sein Kind?

Von Frau Kaiser erfährt er, dass der Junge krank ist. Sie verlangt von ihm, Dani und dem Baby zur Seite zu stehen, ob er nun will oder nicht. Jos ist bereit, sich Urlaub zu nehmen und sofort zu Dani nach Miami zu fliegen. Doch Jos hat zwiespältige Gefühle. Er wollte niemals Kinder und das aus gutem Grund. Denn Jos hütet ein schreckliches Geheimnis.

»Liebe mich so wie ich bin« ist der zweite Teil der Einfach-Liebe-Reihe. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und durch wiederkehrende Figuren miteinander verbunden. Sie können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel »Mit Fingerspitzen für immer«.


Ein Rätsel namens Liebe – Einfach liebe Band 3

Empire-Verlag, Juni 2022

Elf Jahre, drei Monate und zwanzig Tage.

[image: ]

Michaels große Liebe Ulla verschwand in der Nacht vor genau elf Jahren, drei Monaten und zwanzig Tagen spurlos. Damals war sie erst neunzehn Jahre alt.

Von einem Privatdetektiv erfährt Michael, dass sie unter falschem Namen in einem psychiatrischen Sanatorium auf Sylt lebt und sich scheinbar an nichts mehr erinnert. Er ergreift die Chance und bricht auf, um seine Ulla wiederzusehen. Auch nach all diesen Jahren hat er nie aufgehört, sie zu lieben. Ihr Verschwinden hat eine Leere in ihm hinterlassen, die keine andere Frau zu füllen vermochte.

Eben erst angekommen, entdeckt er am Strand eine Frau. Michael traut seinen Augen kaum! Dort steht seine geliebte Ulla, als wäre nie etwas geschehen. Voller Freude geht er zu ihr, doch als er sie anspricht, erkennt sie ihn nicht.

Noch rätselhafter ist, dass es so scheint, als wüsste Ullas Bruder Oliver seit Jahren über ihren Zustand Bescheid. Michael versteht die Welt nicht mehr. Warum hat Oliver nie etwas gesagt? Michael beschließt, zu handeln. Er muss herausfinden, was in jener Nacht, in der Ulla verschwand, geschehen und wie sie in dem Sanatorium gelandet ist. Niemals wird er aufgeben. Nicht, bevor er die Wahrheit kennt!

»Ein Rätsel namens Liebe« ist der dritte Teil der Einfach-Liebe-Reihe. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und durch wiederkehrende Figuren miteinander verbunden. Sie können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel »Zwei Seelen für immer«.


Und plötzlich war er nicht mehr da – Einfach liebe Band 4

Empire-Verlag, August 2022

[image: ]

Melanie kann es immer noch nicht fassen. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion verschwand ihr Mann spurlos und ließ sie und ihre beiden gemeinsamen Kinder zurück. Zudem räumte er alle gemeinsamen Konten leer. Seitdem gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihm. Drei Tage nach diesem Vorfall kommt es noch schlimmer: Ihr Chef Konstantin unterstellt ihr, interne Informationen weitergegeben zu haben und entlässt Melanie, ohne Chance, sich erklären zu dürfen, fristlos aus ihrem gutbezahlten Job.

Der nächste Knall lässt nicht lange auf sich warten, denn ihr wundervolles Haus, wurde hinter ihrem Rücken von ihrem verschwundenen Ehemann verkauft und die neuen Besitzer möchten pünktlich einziehen. In kurzer Zeit hat Melanie alles verloren. Als dann auch noch ihr Sohn Max in die falschen Kreise abzurutschen droht, muss sie etwas unternehmen. Eine zufällige und zugleich unerwünschte Begegnung mit Konstantin scheint ihr einziger Rettungsanker zu sein.

»Und plötzlich ist er nicht mehr da« ist der dritte Teil der Einfach-Liebe-Reihe. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und durch wiederkehrende Figuren miteinander verbunden. Sie können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel »Ein Wiedersehen für immer«.
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